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Informationsmitteilung
über den Verlauf des XXVIII. Parteitags der Kommunistischen Partei der Sowjetunion
Am 3. Juli 1990 setzte in Moskau, im Kreml-Kon­

greßpalast, der XXVIII. Parteitag der Kommunisti­
schen Partei der Sowjetunion seine Arbeit fort.

In der Vormittagssitzung präsidierte S. I. Guren- 
ko — der 1. Sekretär des ZK der Kommunistischen 
Partei der Ukraine.

Auf dem Parteitag nahm die Entgegennahme der 
Berichte der Mitglieder des Politbüros des ZK der 
KPdSU seinen Fortgang. Zu den Sitzungsteilneh­
mern sprachen: L. N. Saikow und J. K. Ligatschow 
— Sekretäre des ZK der KPdSU, E. A. Schewardnad­
se — Außenminister der UdSSR, J. D. Masljukow — 

1. Stellvertretender Vorsitzender des Ministerrates 
der UdSSR und Vorsitzender des Staatlichen Plan­
komitees der UdSSR, V. I. Worotnikow — der vor­
malige Vorsitzende des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR.

Eine Mitteilung über die Arbeit des Sekretariats 
des XXVIII. Parteitags der KPdSU machte darauf 
sein Leiter A. N. Iljin.

Nach der Pause verlief die Sitzung unter dem Vor­
sitz von N. A. Nasarbajew, 1. Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei Kasachstans.

Der Parteitag nahm den Bericht der Mandatsprü­

fungskommission entgegen, den deren Vorsitzender 
J. A. Manajenkow erstattete, und bestätigte ihn nach 
einer kurzen Diskussion.

Rechenschaften legten darauf ab: das Mitglied des 
Politbüros des ZK der KPdSU W. A. Krjutschkow — 
Vorsitzender des Komitees für Staatssicherheit der 
UdSSR; die Kandidaten des Politbüros des ZK der 
KPdSU; G. P. Rasumowski — Sekretär des ZK der 
KPdSU, und D. T. Jasow — Verteidigungsminister 
der UdSSR.

In der Nachmittagssitzung präsidierte J. J. Soko­

low — 1. Sekretär des ZK der Kommunistischen Par­
tei Belorußlands.

Der Parteitag nahm den Bericht der Zentralen Re­
visionskommission der KPdSU entgegen, den A. A. 
Nisowzewa erstattete.

N. J. Krutschina informierte über den Haushalt 
und das Eigentum der KPdSU.

M. S. Gorbatschow führte den Schlußteil der Nach­
mittagssitzung.

Der Parteitag bildete Kommissionen für die Vor­
bereitung der Entwürfe der wichtigsten Parteidoku­
mente.

Persönlicher Beitrag zur Perestroika
A. N. Jakowlew, Mitglied des Po­

litbüros und Sekretär des ZK der 
KPdSU erläuterte am Montag in 
seinem Rechenschaftsbericht an 
den Parteitag seine politische Po­
sition und erklärte, daß er die The­
sen und Schlußfolgerungen des Be­
richts M. S. Gorbatschows un­
eingeschränkt teilt und von der 
historischen Richtigkeit der 
Wahl von 1985, von deren tie­
fem moralischem Gehalt über­
zeugt ist. Ohne umfassende Er­
neuerung haben weder das Land 
noch die Partei eine Zukunft, be­
tonte der Sekretär des ZK der 
KPdSU.

Die KPdSU ist ..ins Unglück 
geraten“, sagte er, well „die Par­
tei der revolutionären Idee zu ei­
ner Partei der Macht wurde“. 
Nach Ansicht Jakowlews besteht 
der wichtigste Widerspruch 
heutzutage In einer Kollision der 
inspirierenden Idee der Volks­
macht und den zersetzenden 
Praktiken der Unterdrückung des 
Volkes.

Das Monopol auf Wahrheit Ist 
todbringend, fuhr A. N. Jakow­
lew fort. Nur eine erneuerte, 
sich mehr nach Links orientie­
rende und verjüngte Partei kann 
das Land auf dem Wege ernst­
hafter Umgestaltungen weiter­
führen. Diese Bewegung Ist nicht 
zu stoppen. Sie wird weitergehen 
— mit oder ohne Partei.

Die letzten fünf Jahre bestätl- 
ia, daß die Hinwendung zu de­

mokratischen Wandlungen In der 
Wirtschaft und Politik, im gei­
stigen und gesellschaftlichen Le­
ben im Lande sich um Jahrzehn­
te verspätet hat. Die Perestroika 
vermochte es, sehr viel zu über­
winden, sagte Jakowlew weiter. 
Immer noch aber bleiben Im Be­
wußtsein und in der Praxis viel 
Irrationalismus, Mißtrauen ge­
genüber Worten, Absichten, Ver­
sprechungen, gegenüber den Be­
hörden, Zynismus und Lumpen- 
Psychologie, Schmarozertum und 
Karrierismus. Ein Widerspruch 
der Perestroika Hegt darin, daß 
das objektive Bedürfnis nach ra­
dikaler Modernisierung der Ge- 
sedlschaft und ihrer Institute auf 
den hohen Stand des Konservatis­
mus stößt.

Die konservativen Stimmungen 
und Tendenzen, die sich in letz­
ter Zelt eindringlich bemerkbar 
machten, zeugen davon, daß die 
Partei noch In hohem Maße eine 
Gefangene des Systems der ge- 
seUschaftllchen Stagnation ist, 
das vom Regime der persönli­
chen Macht hervorgebracht wur­
de.

Der Sekretär des ZK der 
KPdSU berichtete den Delegier­
ten des Parteitages über seine 
Tätigkeit als Vorsitzender der 
Kommission des ZK für die in­
ternationale PoUtlk sowie als 
Leiter der Kommission des ZK 
der KPdSU für zusätzliche Un­
tersuchung des Materials über 
die Repressionen. Dank der Tä­
tigkeit der Kommission wurden 
fast eine Million Menschen reha­
bilitiert, teilte er mit.

Am Dienstag betrat L, N. Sai­
kow, Mitglied des Politbüros und 
Sekretär des ZK der KPdSU, als 
erster die Tribüne. Er berichtete 
über die Ihm vom Politbüro über­
tragenen Aufgaben, die mit dem 
Funktionieren der Industriezwei­
ge, der Realisierung der Rü­
stungsprogramme und den mill- 
tärtechnlschen Aspekten der In­
ternationalen Politik verbunden 
sind.

L. N. Saikow gab zu, daß „alle 
Probleme der Verteidigung des 
Landes Im Politbüro behandelt 
und streng kontrolliert wurden". 
Nach Saikows Worten handelte 
es sich dabei sowohl um die Ent­
wicklung der Produktion von Mi­
litärtechnik und den Militärbau 
als auch um die Erarbeitung der 
Grundlage der sowjetischen Au­
ßenpolitik. Gerade das Politbüro 
war ein Zentrum, das Vorschlä­
ge für Verhandlungen vorbereite­
te, die Tätigkeit des Außenmini­
steriums, des Verteidigungsmini­
steriums, des Generalstabs und 
anderer zentraler Leitungsorgane 
koordiniert hat.

Für diese Zwecke „wurde 1m 
Politbüro eine Spezlalkommls- 
slon gebildet, die sich mit den 
mllltärtechnlschen Aspekten der 
Internationalen Politik, darunter 

auch mit der Vorbereitung der 
Verhandlungen über die Rü­
stungsreduzierung, befaßte". L. N.
Saikow wurde mit der Leitung 
der Kommission beauftragt. Ihr 
gehörten A. N. Jakowlew, E. A. 
Schewardnadse, leitende Mitar­
beiten des Verteidigungsministe­
riums, des KGB und anderer zen­
traler Leitungsorgane an. „Bis 
In die Jüngste Zelt war es nicht 
angebracht, über die Tätigkeit 
dieser Kommission zu sprechen“, 
bemerkte L. N. Saikow.

Als Hauptergebnis der Arbeit 
der Kommission wertete er „die 
Beendigung des afghanischen 
Krieges und die allgemeine Mil­
derung des Internationalen Kli­
mas". Weitere Argumente für die 
Aktivität der Außenpolitik der 
UdSSR waren der Verzicht auf 
die unnötige Geheimhaltung, auf 
die Veröffentlichung des Militär­
budgets und die einseitigen Maß­
nahmen zur Reduzierung der 
Streitkräfte. „Nicht nur Politi­
ker, sondern auch die Völker der 
Welt haben nun Vertrauen zur 
Sowjetunion. Man betrachtet uns 
nicht mehr als „Reich des Bösen", 
betonte der Redner.

Wie L. N. Saikow weiter aus­
führte, wird nicht selten behaup­
tet. die UdSSR mache dem We­
sten. vor allem den USA, zu viel 
Konzessionen. „Bemerkenswert 
ist, daß die amerikanischen Kon­
servativen Präsident Bush umge­
kehrt die gleichen Vorwürfe ma­
chen“, sagte er. „Ohne gegensei­
tige Zugeständnisse gibt es keine 
Verhandlungen. Doch die Zuge­
ständnisse unsererseits haben 
noch nie die nationalen Inter­
essen des Sowjetstaates in Gefahr 
gebracht. Selbst wenn es Zuge­
ständnisse gegeben hat, waren 
sie durch die historisch entstan­
dene Asymmetrie von Arten der 
Streitkräfte der UdSSR und der 
USA bedingt“.

L. N. Saikow sprach sich da­
für aus, daß „der Instandgesetzte 
Mechanismus der zweiübergrei­
fenden Behandlung der militär­
politischen Fragen „Im Verteidi­
gungsrat des Präsidenten der 
UdSSR genutzt wird. Trotz der 
Trennung der Funktionen der 
Partei- und der staatlichen Macht­
organe „darf sich die Partei nicht 
der Verantwortung für die wich­
tigsten Fragen der Sicherheit des 
Landes entziehen. Bel der Be­
schlußfassung muß das Schwerge­
wicht in Richtung des Präsiden­
ten und des Obersten Sowjets 
verlagert werden“, sagte L. N. 
Saikow abschließend.

J. K. Ligatschow, Mitglied des 
Politbüros und Sekretär des ZK 
der KPdSU, hat In seinem Be­
richt daran erinnert, daß er bis 
September 1988 das Sekretariat 
des ZK leitete und dann als Vor­
sitzender der Kommission des 
ZK der KPdSU für Agrarpolitik 
bestätigt wurde.

J. K. Ligatschow charakteri­
sierte die Arbeit Im Sekretariat 
des ZK und hob hervor, daß nach 
der Bildung von ZK-Kommlsslo- 
nen Im Jahre 1988 das Sekreta­
riat lange Zelt keine Arbeit lei­
stete und später ab und zu zu­
sammentrat. Er bezeichnete die­
se Periode als „Zelt verlorener 
Möglichkeiten".

Bei der Einschätzung der La­
ge Im Agrarsektor der Wirtschaft 
des Landes sagte er, daß sich das 
Bauerntum In vielen Regionen 
des Landes zersplittert. Selbst­
kritisch vermerkte J. K. Liga­
tschow, daß es der Agrarkommls- 
slon des ZK der KPdSU nicht 
gelang, die Regierung, den Ober­
sten Sowjet und die Führung des 
Landes von der Zweckmäßigkeit 
und Notwendigkeit der vorrangi­
gen Entwicklung des Dorfes zu 
überzeugen.

Der Redner ging auf die Kon­
zeption der Marktwirtschaft ein 
und sagte, er sei „von der Ein­
führung einer neuen Kategorie — 
durch Arbeit erwirtschaftetes 
Privateigentum — nicht über­
zeugt". Der Typ des Eigentums 
sei nach der Meinung J. K. Llga- 
tschows „keine Taktik, sondern 
eine Strategie".

Nicht rechtsmäßig sei auch, 
daß .das klassenbedingte Heran­
gehen" bei der Bildung von So­
wjets der Volksdeputierten heute 
in Vergessenheit gerät. Die Ar­
beiter- und Bauernbewegung wer­
de unterschätzit

J. K. Ligatschow kritisierte die 
Antlalkohol-Kampagne. die 1985 
im Lande In Angriff genommen 
wurde, und hob zugleich hervor, 
daß die Trunksucht und der Al- 
kohollsmus eine Tragödie der Ge- 
seHschaft, ein „langsames Tscher­
nobyl für das ganze Land“ seien. 
Die Bekämpfung des Alkoholls- 
mus sei bei weitem noch nicht 
vollendete Etappe.

J. K. Ligatschow lenkte die 
Aufmerksamkeit der Delegierten 
des Parteitages darauf, daß es 1m 
Lande Kräfte gibt, die gegen die 
sozialistische Ordnung und ge­
gen die KPdSU kämpfen. „Die­
se Kräfte handeln ziemlich ener­
gisch und hartnäckig und haben 
starken Einfluß In einigen Mas­
senmedien“.

„Meine offene und feste Posi­
tion gegenüber dem wahren So­
zialismus sowie dem Platz und 
der Rolle der Partei war eine 
Ursache dafür, daß Ich in die 
Mitte des politischen Kampfes 
als Konservativer, beinahe ein 
Perestroikafeindllcher, gestellt 
wurde".

„Ich zähle* mich weder zu Kon­
servativen noch zu Radikalen. 
Ich bin Realist“. J. K. Liga­
tschow sprach sich dafür aus, daß 
die Reform „konsequent, unbe­
irrt und stetig, von Etappe zu 
Etappe" verwirklicht wird.

E. A. Schewardnadse, Mit­
glied des Politbüros des ZK der 
KPdSU und Außenminister der 
UdSSR, hat Im Rahmen der Re­
chenschaftslegung unter anderem 
gesagt: „Ich bin der Auffassung, 
daß ein Minister nicht unbedingt 
la einem Politbüro, Im Präsidial­
rat oder Im Verteidigungsrat wie 
auch in verschiedenen Internatio­
nalen Organen zu sitzen hat".

„Wenn der Zweck einer Re­
chenschaftslegung darin besteht, 
die Positionen zu bestimmen, so 
habe Ich niemals verborgen: Ich 
war, bin und werde für die Um­
gestaltung, für die Politik Gor­
batschows und, wie man bei uns 
und in der Welt sagt, für Erneue­
rung der Gesellschaft, für einen 
Rechtsstaat, für vollständige De­
mokratisierung sein".

E. A. Schewardnadse hob her­
vor, daß die Internationale Ent­
wicklung 1m letzten Viertel des 
XX. Jahrhunderts nicht mehr Im 
Zeichen des Kampfes zwischen 
zwei entgegengesetzten Systemen 
verläuft, daß sie nicht mehr aus­
schließlich der Dynamik der Kon­
flikt- und Klasseninteressen un­
terworfen Ist. E. A. Scheward­
nadse erklärte, daß er die Idee 
der Priorität der gesamtmenschli­
chen Werte gegenüber denen von 
Klassen, Gruppen oder anderer 
verteidigte und auch praktisch 
zu verwirklichen versuchte.

E. A. Schewardnadse teilte mit, 
daß er nach Untersuchung ent­
sprechender MaterlaHen des 
UdSSR-Außenmlnlsterlums zu 
der Schlußfolgerung gekommen 
ist: Die Ideologische Konfronta­
tion mit dem Westen hat allein 
In den letzten zwei Jahrzehnten 
für die Sowjetunion einen zusätz­
lichen Aufwand von 700 Milliar­
den Rubeln für die militärische 
Konfrontation mit sich gebracht. 
Diese Summe wurde neben den 
Mitteln ausgegeben, die für die 
Schaffung der militärischen Pari­
tät erforaerHch gewesen waren.

Der Redner, der die Kritik an 
die Adresse der Außenpolitik des 
Landes sowie an ihn persönlich 
Im Zusammenhang mit denangeb­
lichen „Konzessionen in der Si­
cherheitssphäre" zurückwies, er­
klärte: „Ich bin mehr als über­
zeugt. daß unser Land starke 
Streitkräfte braucht. Aber es 
kann nicht alles nur darauf zu- 
rückgeführt werden. Man kann 
bis auf die Zähne gerüstet sein 
und trotzdem einen Überfall be­
fürchten, man kann aber auch 
überzeugt sein, daß du nicht 
überfallen wirst, denn die Poli­
tik kann solche Bedingungen si­
chern, da das Land keine Gegner 
und keine Feinde haben wird".

Zum Prinzip der hinlänglichen 
Verteidigungsfähigkeit erklärte 
er: „Wir, Indem wir ein Viertel 
unseres Haushalts für die Vertei­
digung ausgeben, haben unser 
Land ruiniert. Wir werden ein­
fach keine Verteidigung benö­
tigt, wie auch keine Armee für 
ein verwüstetes Land und für ein 
In Armut lebendes Volk" Der

Leiter des außenpolitischen Am­
tes teilte mit, daß der afghanische 
Krieg die UdSSR neben den 
Menschenopfer 60 MllUarden Ru­
bel gekostet hat. 200 Milliarden 
Rubel kostete nach seinen Wor­
ten der Sowjetunion die Schaf­
fung einer militärischen Infra­
struktur an der Grenze zur Volks­
republik China.

Nach Auffassung des Redners 
gibt es hierbei nur einen Aus­
weg: Die Politik muß die Aufga­
be der Schaffung einer ausrei­
chenden Sicherheit des Staates 
bei der Reduzierung der Vertei­
digungsausgaben auf sich neh­
men.

Viel Aufmerksamkeit schenkte 
der Redner der Situation In Ost­
europa. Er erklärte etwa: „Die 
sowjetische Diplomatie hatte sich 
nicht zum Ziel gestellt und konn«- 
te sich auch gar nicht zum Ziel 
stellen, der Beseitigung der die­
sen Staaten aufgezwungenen und 
Ihnen wesensfremden administra­
tiven Kommandosystem und tota­
litären Regimes entgegenzuwir­
ken". Der UdSSR-Außenminister 
verwies darauf, daß eine Einmi­
schung in die Inneren Angelegen­
heiten dieser Staaten einfach un­
möglich gewesen war, auch dann, 
„wenn die Ereignisse In Osteuro­
pa mit unseren Interessen ausein­
andergingen", denn „wir erken­
nen heute nicht nur verbal, son­
dern In der Tat die Gleichheit 
der Nationen, die Souveränität 
der Völker, die Nichteinmischung 
In Ihre Inneren Angelegenheiten, 
Ihr Recht auf freie Entscheidung 
an“. Weiter sagte E. A. Sche­
wardnadse: „Die sowjetische Di­
plomatie und unsere ganze Poli­
tik haben meiner Ansicht nach 
eine gewisse Rolle darin gespielt, 
daß bei dieser gefährlichen Wen­
de 1m Schicksal der Völker der 
verbündeten Länder wir zusam­
mengehalten haberi und auch wei­
terhin Zusammengehen".

Auf die deutsche Vereinigung 
eingehend, bezeichnete er die 
Jahrzehntelange Spaltung 
Deutschlands „als künstlich und 
wldematürUch". Er brachte die 
Überzeugung darüber zum Aus­
druck, daß die Sowjetunion „mit 
dem vereinigten Deutschland 
umfassend und zum beiderseiti­
gen Vorteil in der Politik, In der 
Wirtschaft und auf anderen Ge­
bieten Zusammenarbeiten wird.

„In der allseitigen Entwick­
lung der Wirtschaftsmethoden 
der Leitung der Volkswirtschaft" 
sieht das Mitglied des Politbü­
ros des ZK der KPdSU J. D. 
Masljukow, Vorsitzender des 
Staatlichen Plankomitees der 
UdSSR, den Weg aus dem Kri­
senzustand der sowjetischen 
Wirtschaft. In seinem Bericht an 
die Delegierten des XXVIII. Par­
teitages der KPdSU sagte er, daß 
„die tote Zone", wo das alte Lei­
tungssystem schon nicht mehr 
wirksam Ist und ein neues noch 
nicht wirkt, mit den geringsten 
Verlusten bewältigt werden muß". 
Zugleich lehnte der Redner die 
Anwendung einer „Schock"-Me- 
thode beim Übergang zum Markt 
ab. Wie er sagte, „darf dem 
Volk nicht etwas aufgezwungen 
werden, auf das es nicht vorbe­
reitet Ist. Notwendig Ist, daß es 
selbst die Unausblelbllchkelt und 
die Zweckmäßigkeit Jedes wedter- 
ren Schrittes zum Einschluß In 
die Marktwirtschaft einsieht."

Nach J. D. Masljukows Worten 
wird die Regierung In den näch­
sten zwei bis drei Monaten einen 
Komplex unaufschiebbarer Maß­
nahmen zum Übergang zum 
Markt festlegen — einschließ­
lich konkreter Methoden und 
Maßstäbe der Aufhebung von 
Staatseigentum, der Grundlage 
für die Äntlmonopolgesetzgebung 
und der Rechtsgrundlage für die 
Schaffung einer Markt-Infrastruk­
tur. Gemeinsam mit den Unions­
republiken, so J. D. Masljukow 
weiter, wird man sich eine kla­
re Auffassung von der Reform 
der Preisbildung und den Pro­
blemen des sozialen Schutzes der 
Bevölkerung unter den Bedin­
gungen des Marktes bilden, die 
Grundsätze einer neuen Kredlt- 
und Finanzpolitik formulieren so­
wie kardinale Änderungen an 
der Außenwirtschaftstätigkeit 
vornehmen müssen.

Zu den Ursachen für den Ge­
genzustand der sowjetischen 

Wirtschaft zählte der Vorsitzen­
de des Staatlichen Plankomitees 
der UdSSR „die rein mechani­
sche Interpretation des Problems 
der Beschleunigung In dem ge­
samten Wirtschaftsbereich, die 
allzu schnelle Demontage des be­
stehenden Leitungssystems in der 
gesellschaftlichen Produktion, 
die Einführung der Wählbarkeit 
der Leitungskader In der Pro­
duktion beim Fehlen entspre­
chender Wirtschaftsregulatoren 
und der gesamtökonomischen Kul­
tur der Wirtschaftsverhältnisse 
sowie die gegen1 den Alkohol­
mißbrauch gerichtete Verbots­
kampagne. Auch die Losung 
„Alles Ist erlaubt, was das Ge­
setz nicht verbietet" hat nach 
Meinung J. D. Masljukows beim 
praktisch völligen Fehlen von 
Normativakten und Wirtschafts­
gesetzen eine negative Rolle ge­
spielt.

Infolgedessen sind „viele 
überaus wichtige Selten der 
Wirtschaftsentwicklung, darun­
ter auch die Regelung der Geld­
ausgaben der Bevölkerung, prak­
tisch der Kontrolle der staatli­
chen Leitungsstrukturen entglit­
ten". Ergebnis dessen sind „ei­
ne gewisse Verlangsamung des 
Entwicklungstempos, die absolu­
te Reduzierung der Produktion 
einiger Erzeugnisarten und — 
das Ist die schwerste Folge — el>- 
ne nie dagewesene Anspannung 
auf dem Konsumgütermarkt".

Zur Rolle des Zentrums nach 
Abschluß eines neuen Unionsver­
trages sagte der Vorsitzende des 
Staatlichen Plankomitees, daß 
,.dle staatliche Regelung die Er­
füllung besonders wichtiger Inter- 
republlkandscher Programme, ei­
ne rationelle Gestaltung der 
Wirtschaftsbeziehungen und die 
Formierung eines Unionsmarktes 
als Grundlage für die Stabilität 
der Wirtschaft des Landes unter 
Berücksichtigung der Interessen 
aller Republiken der Sowjetunion 
insgesamt gewährleisten muß."

Der Redner teilte mit, daß das 
Staatliche PLankomltee der 
UdSSR mit der Aufstellung von 
Plänen für 1991 begonnen hat. 
Nach J. D. Masljukows Worten 
müssen sie „In der Welse erarbei­
tet wenden, daß der Übergang 
der Wirtschaft zu Marktverhält- 
nlssen gesichert wird“.

V. I. Worotnikow, der Im Rah­
men der Rechenschaftslegung der 
Mitglieder und Kandidaten des 
Politbüros sowie der Sekretäre 
des ZK der KPdSU sprach, hat 
iwle auch seine Kollegen, die vor 
ihm gesprochen hatten, die Ver­
antwortung für die „Beschlüsse, 
die vom Politbüro getroffen wur­
de", geteilt. V. I. Worotnikow, 
Mitglied des Politbüros des ZK 
der KPdSU, war bis vor kurzem 
Vorsitzender des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der Russischen 
Föderation gewesen. Er sagte 
ferner, daß er In erster Linie 
für die Beschlüsse verantwortlich 
sei, die die Russische Föderation 
.betreffen.

Unter den Hauptfehlern, die 
die Führung der Russischen Föde- 
deratlon bei der Leitung der Pro­
zesse In der RepubUk begangen 
habe, nannte V. I. Worotnikow 
die „Einmischung der Partei In 
aHe Staatsangelegenheiten". Er 
forderte zu einer klaren Tren­
nung der Funktionen der Partei-, 
der Staats- und der Wirt­
schaftsorgane auf allen Ebenen.

Als eine Schlüsselaufgabe In 
der gegenwärtigen Etappe be­
zeichnete V. I. Worotnikow auch 
die Festigung der Souveränität 
Rußlands, was seiner Auffassung 
nach nicht „als Selbstzweck, son­
dern als Mittel zur Lösung vitaler 
Fragen der gesellschaftlichen 
Entwicklung wichtig ist". Zu­
gleich erklärte er*. „Diejenigen, 
die versuchen, die Russische Fö­
deration der Verantwortung für 
die Geschicke des Landes zu ent­
ledigen, die auf ihre Isolierung 
hlnwlrken, die drängen die Re­
publik auf einen verantwortungs­
losen und verderblichen Weg.“

Auf den Arbeitsmechanismus 
des’Politbüros eingehend, er­
klärte V. 1. Worotnikow, daß In 
Ihm „auf kollektiver Grundlage 
In einer Situation der Diskussion 
gearbeitet wird, In der Jeder die 
volle Möglichkeit hat, seine Va­
riante der Lösung des einen oder 
des anderen Problems vorzuschla­
gen und zu verteidigen.“

V. I. Worotnikow, der bekann­
te, daß das Politbüro „Fehler und 
Versäumnisse zugelassen hat", 
sieht Ihren Ursprung darin, „daß 
es nicht immer gelang, die Si­

tuation allseitig zu analysieren 
und das eine oder andere Ereig­
nis ausgewogen einzuschätzen. Zu­
weilen handelten wir impulsiv, In 
dem Bestreben, auf die akuten 
poetischen Fragen schneller zu 
reagieren. Als wir aber erkannten, 
daß unsere Entscheidungen nicht 
begründet waren, hatten wir es 
leider nicht Immer eilig, sie zu 
korrigieren.“

„Viele Beschlüsse und wenig 
konkrete Arbeit zu Ihrer Aus­
führung“, so bezeichnete V. I. 
Worotnikow „die am meisten 
verwundbare Stelle" in der Ar­
beit des PoHtbüros. Zugleich er­
klärte er, daß er die Behauptun­
gen nicht teilt, wonach die Füh­
rung nichts weiter als Fehler 
macht.

,4ch kann mich auch mit den­
jenigen nicht einverstanden er­
klären, die von einer tiefgreifen­
den Krise in der Partei und 
von ihrer unvermeidlichen Spal­
tung reden", führte weiter der 
Redner aus. Er brachte die 
Überzeugung zum Ausdruck, daß 
die Partei „der zuverlässige politi­
sche Führer des Volkes bleibt". 
Zugleich erkannte er an, daß ein 
Teil der Parteimitglieder des­
orientiert Ist und sich nicht zu­
rechtfindet“, daß sie zwischen 
den Plattformen irren.

Auf die Ergebnisse der abge­
schlossenen ersten Etappe des 
Gründungsparteitages der KP der 
RSFSR eingehend, erklärte V. I. 
Worotnikow abschließend. daß 
die „Gründung der Russischen 
Kommunistischen Partei nicht zur 
Herabsetzung der Rolle der an­
deren Bruaerpartelen in der 
KPdSU führen darf. Die Rußlän­
der müssen konsequent auf Kon­
solidierung der Aktionseinheit 
der Kommunisten des ganzen 
Landes hinwirken. Das Ist ihre 
Pflicht und Ihre historische 
Pflicht."

J. A. Manajenkow, Sekretär 
des ZK der KPdSU und Vorsit­
zender der Mandatsprüfungskom- 
kommisslon gehalten. Auf Vor­
schlag der Kommission bestä­
tigte der Parteitag die Vollmach­
ten von 4 683 Delegierten.

Die Frage der Vollmachten 
von drei Delegierten aus dem Au­
tonomen Gebiet Nagorny Kara­
bach, die von 13 000 armeni­
schen Kommunisten ohne Zu­
stimmung des Parteitages der 
KP Aserbaldshans gewählt wur­
den, muß noch geklärt werden. 
Die Mandatsprüfüngskommlsslon 
wird die Frage weiter prüfen 
und den Parteitag über die Re­
sultate informieren.

Über 40 Prozent der Delegier­
ten des Parteitages sind Partei­
funktionäre, teilte J. A. Mana­
jenkow mit. 17 Prozent machen 
Wirtschaftsleiter und über sechs 
Prozent Vertreter der Streitkräf­
te, des Innenministeriums und 
des KGB aus. Am Parteitag neh­
men 392 Vertreter der wissen­
schaftlichen und schöpferischen 
Intelligenz teil.

Unter den Delegierten sind 
543 Arbeiter (11,6 Prozent) und 
255 Kolchosbauern (5,4 Pro­
zent). Da die Zusammensetzung 
des Parteitages nicht die soziale 
Struktur der Partei widerspie­
gelt, unterstützten die Delegier­
ten den Beschluß des ZK der 
KPdSU, 350 Arbeiter und Bau­
ern einzuladen und sie mit be­
ratendem Stimmrecht auszustat­
ten.

Auf der Nachmittagssitzung 
wurde ein Rechenschaftsbericht 
der Zentralen Revisionskommis­
sion der KPdSU sowie ein Be­
richt über den Haushalt und das 
Eigentum der Partei entgegen­
genommen.

Die stellvertretende Vorsitzen­
de der Zentralen Revisionskom­
mission der KPdSU, A. A. Ni­
sowzewa, informierte die Dele­
gierten über die Finanzbasis der 
Partei und betonte dabei, daß die 
ganze Tätigkeit der KPdSU aus 
eigenen Mitteln finanziert wird. 
58 Prozent des Parteihaushaltes 
machen die Parteibeiträge und 
über 40 Prozent Zuführungen 
vom Gewinn der Partelverlage- 
und Betriebe aus.

A. A. Nisowzewa verwies auf 
die sinkende Disziplin der Par­
teimitglieder bei der Zahlung der 
Parteibeiträge.

Der Leiter des ZK-Büros, N. I. 
Krutschina. ging ausführlich auf 
einzelne Haushaltsposten ein. Der 
gesamte Kaderbestand der Par­
telkomitees und -elnrlchtungen. 
einschließlich technisches Perso­
nal. beträgt 217 700 Mitarbei­
ter.

Auf die Gerüchte In bezug auf 
Privilegien für Parteifunktionä­
re eingehend, forderte N. I. Kru­
tschina das neugewählte ZK der 
KPdSU auf, „die Frage erneut 
aufzuwerfen und öffentlich zu er­
klären. was als ein Privileg und 
was als eine Begünstigung für 
geleistete Arbeit zu betrachten 
Ist“. Was die Gehaltserhöhung 
für die Parteifunktionäre be­
trifft, sei sie objektiv notwendig 
gewesen, betonte der Redner. Zu 
80 Prozent wurde diese Maßnah­
me durch eine Reduzierung des 
Apparats finanziert.

N. I. Krutschina kommentierte 
die In letzter Zelt laut geworde­

nen Forderungen nach Enteignung 
der Partei. Sie stellen nach sei­
nen Worten den Versuch dar. 
„die KPdSU zu schwächen, Ihr 
die materielle Basis zu entziehen 
und sie politisch kampfunfähig 
zu machen".

Die Grundfonds der KPdSU 
betrugen Anfang 1990 4,9 Mil- 
Harden Rubel. Davon entfielen 
2,3 MlULarden Rubel auf die ört­
lichen Parteiorgane. Laut Arti­
kel zehn der UdSSR-Verfassung 
gehört das Eigentum der gesell- 
schaftHchen Organisationen, eln- 
schHeßHch der KPdSU, zum so­
zialistischen Eigentum, das vom 
Staat geschützt wird. Das Verfü­
gungsrecht über dieses Eigentum 
hat ausschließHch der Eigentü­
mer. d. h. die KPdSU, betonte 
Krutschina.

W. A. Krjutschkow, Mitglied 
des Politbüros des ZK der 
KPdSU und Vorsitzender des 
Komitees für Staatssicherheit 
(KGB), der anschHeßend Rechen­
schaft ablegte, hat seine Posi­
tion sogleich präzise umrissen: 
„Wir haben etwas, was wir zu 
verteidigen haben, und müssen 
das haben, womit wir uns vertei­
digen. Die Gesellschaft kann kei­
ne Einmischung In unsere inne­
ren Angelegenheiten dulden. Sie 
kann nicht zulassen, daß unge­
straft Volkseigentum geplündert 
und ins Ausland geschmuggelt 
wird, daß militärische und staat­
liche Geheimnisse gestohlen wer­
den. hinter denen die Arbeit und 
die Interessen von Millionen 
Menschen stecken", erklärte er.

W. A. Krjutschkow wies dar­
auf hin, daß die „Kriegsgefahr 
auch heute noch real bleibt." Un­
ter diesen Bedingungen arbeitet 
die sowjetische Aufklärung be­
harrlich auf die Festigung der 
Verteidigungsfähigkeit und der 
Wirtschaftsmacht des Landes hin. 
Im Westen redet man offen da­
von, daß die Spionage gegen die 
Sowjetunion fortgesetzt werden 
wird, wobei für sie viel mehr 
Mittel als In der UdSSR bereit- 
gestellt wird, fügte der Redner 
hinzu.

Bel der Analyse der innenpo­
litischen Situation sagte W. A. 
Krjutschkow: „Es wäre nicht 
richtig, bei allen unseren Kala­
mitäten und Fehlkalkulationen 
die Hand der Geheimdienste zu 
sehen. Zugleich haben die posi­
tiven Veränderungen In den in­
ternationalen Beziehungen bei 
einem bestimmten Teil sowjeti­
scher Menschen Auffassungen 
aufkommen lassen, die ein ande­
res Extrem reflektieren — dèn 
vollen oder partiellen Verlust des 
Unsicherheitsgefühls und die Un­
terschätzung der Bedrohung für 
die politische Macht des sowjeti­
schen Volkes. Die Erfahrung der 
fünf Jahre der Perestroika zeigt, 
daß Sozialismus und Demokratie 
schutzbedürftig sind. Die Unter­
bindung verbrecherischer Aktivi­
täten von Hetzern und Extremi­
sten sehen wir als unsere wichti­
ge Aufgabe an."

W. Â. Krjutschkow berichtete 
ferner über die Reorganisierung 
des KGB. Aufgelöst wurde unter 
anderem die Verwaltung, die die 
Ideologische Diversion bekämpf­
te. Mit Dazutun der KGB-Organe 
wurde die Norm des Gesetzes 
über die strafrechtliche Verant­
wortung für antisowjetische Agi­
tation und Propaganda abge­
schafft. Einen prizlplell neuen 
Inhalt hat eine solche Arbeits­
richtung wie der Schutz der so­
wjetischen Verfassungsordnung 
erhalten.

Ausgearbeitet und für eine 
Diskussion Im Obersten Sowjet 
vorbereitet wurde ein Gesetzent­
wurf über das KGB. in dem zu­
verlässige Garantien für die Ein­
haltung der Gesetzlichkeit fest­
geschrieben sind. Die KGB-Orga­
ne arbeiten unter Bedingungen

(Schluß S. 3)
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Der Leser greift zur Feiler
Was mich bewegt

Wer macht dem Völkerhaß ein Ende?
Es war am Sonntag, als wir 

nach Federabend uns auf der Tor­
bank zu einem üblichen Plauder­
stündchen versammelt hatten, 
denn In unserer bewegten Zelt 
gibt es jeden Tag eine Menge 
Neuigkeiten, die man gern mit 
seinen Mitmenschen behandelt.

Unser Nachbar Vetter Joseph 
zog aus der Westentasche die zu­
sammengefaltete ,,Freundschaft", 
Nr. 106 hervor und tippte mit 
seinem Finger auf den Beitrag 
von Igor Trutanow „Wo der 
Hund begraben Hegt",

„Do muß mr staune un sich 
vor Gott un alle Mensche schäme, 
was vor e Schweinerei heltzutage 
noch in unserem Land vorgeht". 
Der Abte fluchte und spuckte 
ärgerlich aus. Dann lasen wir mit 
Staunen, was sich in dem einst 
friedlichen Wolgastädtchen Marx 
zugetragen hat. Man möchte die 
ganze Geschichte für eine Pro­
vokation halten, wäre der Bericht 
nicht mit Fotos Illustriert. Man 
sieht über den Köpfen der De­
monstranten Plakate und Spruch­
bänder mit giftiger Deutschen­
hetze. Man braucht solchen men­
schenfeindlichen Meetings nicht 
beizuwohnen, um zu begreifen, 
daß hinter diesem zusammenge-

Meinung

Wenn es
Nachdem ich das Büchlein, von 

Peter Klassen ..Die Mennoniten 
und das Mennonitentum" gelesen 
hatte, bekam Ich das bittere Ge­
fühl, daß ich doch auch dazu ge­
höre. Das ist ja haarsträubend, 
was der Autor in dem kleinen 
Büchlein alles berichtet. Dazu un­
terstützte Ihn auch noch D. Pen­
ner in seinem Beitrag in der 
„Fr.". Aber ich stimme doch den 
Meinungen von Franz Fröse und 
Mika Hamm bei, daß P. Klassen 
die Mennoniten nur von der 
schwarzen Seite sieht. Die gab es 
vielleicht auch, ja sogar wahr­
scheinlich, aber Ich möchte doch 
auch positive Seiten von Ihnen 
sehen und will mein Volk doch 
etwas verteidigen. Es kann ja 
nicht sein, daß der Autor nur mit 
negativen Typen, und Ich dage­
gen mit so vielen guten, ehrli­
chen und arbeitsamen Mennoni- 
ten gelebt habe.

Nehmen wir z. B. das Schulwe­
sen: In jedem Dorf gab es eine 
Dorfschule, und alle Kinder von 
sieben Jahren an waren schul­
pflichtig (ob reich oder arm), 
und deshalb gab es unter den 
Mennoniten keine Analphabeten. 
Zentralschulen für die Jungen so­
wie Mädchenschulen gab es auch 
In manchen Dörfern. Daß das 
Schulwesen in den mennonlti- 
schen Gemeinden besser ent­
wickelt war, fand Ich sogar In 
den „Heimatlichen Welten" vor 
einigen Jahren von einem Nlcht- 
mennonlten bestätigt.

Außerdem sorgten die Menno­
niten, die ja wirklich abgeschlos­
sen von den anderen Völkern 
lebten, auch für solche lebens­
wichtigen eigenen Anstalten, wie 
Krankenhäuser, Alten- und Wai­
senhelme. Taubstummenschulen,

Erinnerungen

Das waren
Sie waren die ersten Absol­

venten der Schule Nr. 2, ein ehr­
liches, arbeitsames, junges Völk­
chen. Solange sie die Schule be­
suchten, unternahmen sie Jedes 
Jahr In den Ferien Ausflüge; zu­
erst kleinere, einige Tage lange, 
dann Immer größere, sogar bis 
Moskau und Schiffahrten bis Gor­
ki. So lernten die Schüler die Na­
tur, das Land und die Leute ken­
nen.

Diese jungen Leute schauten 
mit Zuversicht In die Zukunft. Es 
sei hier erwähnt, daß sie während 
des Schuljahrs mit Ihnen Theater­
spielen und Aufführungen sich 
Mittel verschafften, damit alle 
Schüler der Klasse, auch die we­
niger bemittelten, die Exkursio­
nen per Eisenbahn und Schiff 
mitmachen konnten.

Willi Strack, ein talentierter 
Junger Mann, spielte auf der 
Schulbühne mit Maria Bauer 
temperamentvoll tragische Rollen. 
F. Emlg gelangen auf der Bühne 
besser lustige und komische Rol­
len. So bildete sich ein Schau- 
spl eierkollektiv heraus. Das Pro­
gramm dieser Abende wurde mit 
der Schulleitung vereinbart; dann 
begannen die Proben als selb­
ständige Arbeit der Schüler. 
Nach einer geraumen Zelt, wenn 
alle Rollen gut einstudiert waren 
und die Dekoration und Kostü­
me den Anforderungen entspra­
chen, wurden zur Generalprobe 
der Direktor oder sein Stellver­
treter und der Literaturlehrer 
S. Schulz eingeladen. War alles 
gut vorbereitet, so begannen die 
Vorstellungen für die Schüler, 
Eltern und sonstige Theaterfreun­
de. Alle Plätze im Saal waren 
ständig besetzt. Bei Trauerspie­
len fielen 1m Saal so manche 
Tränen, gab es so manchen tie­
fen Seufzer 

würfelten Haufen einfacher So­
wjetbürger eine chauvinistische 
Bande versteckt ist, die durch 
ihre gezielte Hetzekampagne ih­
ren Vorteil erreichen will. Es 
sind Ja dieselben Repressalien, 
die wir unter „Vater" Stalin in den 
30er Jahren erlebten, nur mit 
dem Unterschied, daß man da­
mals unschuldige Menschen phy­
sisch und moralisch heimtückisch 
in den Gefängnissen geißelte, 
hier haben öffentlich auf der Stra­
ße.

Was hat dieser Chauvinismus, 
diese Hetze und Schweinerei 
noch mit einem sozialistischen 
Rechtsstaat und Demokratie zu tun, 
wo jeder Taugenichts unbestraft 
die Nationalgefühle seiner Mit­
menschen verhöhnen und in den 
Staub treten kann? Sind denn un­
sere Staatsmänner, die sich für 
die Menschenrechte und den 
Weltfrieden einsetzen, taub und 
bUnd, daß sie die Verzweiflungs­
schreie und das Massenmorden 
friedlicher Sowjetmenschen nicht 
hören und sehen? Warum wurden 
keine Maßnahmen unternommen, 
um den blutigen Gemetzeln in 
Kaukasien, in Fergana, Duschan­
be, Kirgisien u. a. Orten vorzu­

ein Zurück gäbe!
medizinische Schulen, Irrenan­
stalten. Die wurden gebaut und 
auch materiell versorgt.

Und wie die Tochterkolonien 
um Omsk, Slawgorod usw. ent­
standen sind, erzählte mir mal ein 
alter Mann (ein Dyck, leider 
Jetzt nicht mehr am Leben) im 
Altai. Da hatten die Mennoniten 
aus ihrer Mitte erfahrene Män­
ner ausgeschickt, die hatten 
Ländereien für die landlose Bau­
ernsöhne gesucht, und so waren 
viele Siedlungen in den Jahren 
1905—1908 entstanden.

Ja, in den Dörfern des Halb­
städter Rayons an der
Molotschnaja gab es viel­
leicht in jedem Dorf ein
„Bauern- und ein Kleinwirtsen­
de". Ich wohnte z. B. In Llndenau 
zwei Jahre auf dem Kleinwirts- 
ende. Aber die jungen Leute 
vom ganzen Dorf kamen zusam­
men, sangen in einem Chor. Sie 
wurden religiös erzogen, und vie­
le von ihnen sind es auch bis heu­
te geblieben.

Oder nehmen wir die „Wohltä­
tigkeit" (vileHelcht sollte man sie 
Barmherzigkeit nennen). In vie­
len Dörfern hatten die Bauern­
frauen Ihre „Kränzchen", wo im 
Laufe des Jahres gute Handar­
beit (Stricken, Sticken, Nähen) 
geleistet wurde. Dann wurden die­
se Sachen auf dem Ausruf ver­
kauft und der Erlös, der manch­
mal recht hoch war, ging für 
Wohltätigkeitszwecke für Arme 
und Bedürftige. Man sammelte 
auch Spenden. So wurde meiner 
Mutter, die mit sieben Kindern 
von zwei bis elf Jähren allein ge­
blieben war (Vater war 1920 an 
Typhus gestorben), eine Geld- , 
summe geschickt, damit sie die 
Kur der kranken Kinder (weit

meine besten Tage

Einige Schüler dieser Klasse 
möchte Ich besonders erwähnen, 
Otto Lieder war der Polltlelter 
nicht nur der Klasse, sondern 
auch des ganzen Schülerkollek­
tivs. Er hatte ein besonderes Ta­
lent, politische Fragen zugäng­
lich zu erläutern. David Völk 
war ein guter Administrator, 
V. Wormsbecher — ein ordnungs­
liebender, denkender und äußerst 
fleißiger Junge, Edwin Winschu 
war der Klügste und Begabteste 
unter allen, Friedrich Emlg spiel­
te nicht nur auf der Bühne seine 
Rollen, sondern verrichtete auch 
zu Hause Im Winter und Im 
Sommer fleißig die Bauernarbeit. 
Heinrich Asmus besaß eine ana­
lytische und kritische Denkweise. 
Mit den Lehrern hatten die Schü­
ler Glück. K. Walz z. B. unter­
richtete Physik und war vielen 
Schülern der Llebllngslehrer.

S. Schulz unterrichtete deut­
sche Sprache und Literatur. Er 
brachte uns die Liebe zur Lltera- 

beugen? Was helfen nach dem Un 
glück alle Kommissionen, die 
monatelang nach den Urhebern 
der zwischennationalen Konflik­
te suchen und dabei nicht wenig 
Staatsgeld verschwenden! Dadurch 
wenden die Toten nicht lebendig 
und auch der angerichtete Scha­
den nicht wiedergutgemacht. Un­
sere Städte und Döner sind mit 
Flüchtlingen überfüllt, und diese 
himmelschreiende Schande erle­
ben wir In der Friedenszeit. Wäh­
rend Tausende und aber Tausen­
de Greise, Mütter und Kinder 
ohne Obdach geblieben sind, strei­
fen Extremisten frohlockend 
durch Dörfer und Städte und 
schüren neuen Nationalhaß.

Unsere Gesellschaft „Wieder­
geburt" richtete eine Klage über 
die Deutschenhetze an der Wolga, 
an den Präsidenten M. S. Gorba­
tschow, an den Generalstaatsan­
walt und den Obersten Sowjet, 
alber sie schweigen sich aus, und 
Jene, die .In unserer ehemaligen 
Heimat diese Hetze schüren, sit­
zen In Ihren weichen Sesseln und 
lachen sich eins in die Fäuste. 
Wann wird dieser Anarchie ein 
Ende gesetzt?!

Minna HERDT 
Altalreglon 

weg von Zuhause) zu Ende führen 
konnte.

Ich glaube doch, daß bei dem 
rechtschaffenen fleißigen menno- 
nitlschen Bauernvolk doch sehr 
viel mehr Positives als Negatives 
zu finden war. Man mußte es nur 
finden wollen, nicht wahr?

Und was Ordnungsliebe und 
Moral In Ihren Dörfern anbelang­
te, so konnten sich die mennonitl- 
schen Dörfer wirklich sehen las­
sen, wohl nicht? Übrigens er­
zählten uns die Lehrer In der 
Schule über Johann Cornles, den 
Organisator der Molotschnaer 
Dörfer, den P. Klassen auf vie­
len Seiten seines Büchleins so 
schwarzmalt, andere Wunderdin­
ge. Wie er es angefangen hatte 
usw. Aber freilich auch von ei­
nem Fall, wo ein liederlicher 
fauler Bauer, der die erhaltenen 
Baumsetzlinge mit den Wurzeln 
nach oben gepflanzt hatte und 
sie später dann im hohen Unkraut 
nicht finden konnte, daß dieser 
dann, von Cornles eigenhändig 
den Hosenboden versohlt bekam.

Schön sahen die Dörfer bis 
1941 mit Ihren Obstgärten und 
„Kruschkenbäumen" längs der 
Straßen aus. Und die fleißigen 
Bäuerinnen wetteiferten unterein­
ander, wer In Ihren Vorgärten 
die schönste Blumenpracht er­
zeugen konnte. Nur die herren­
losen „entkulaklslerten" Höfe 
waren in den letzten Jahren ver­
unkrautet und verwahrlost.

Ja, Ich würde heute noch gern 
mit meinen lieben „Pundmen- 
nlsten" leben wollen, wenn es ein 
Zurück In lene Jahre und In un­
sere liebe Heimat gäbe.

Anna ENNS 
Balchasch

lur bei. Überhaupt hatten wir 
mit unseren Lehrern Nikolai Arn- 
hold, Friedrich Baum, Klara 
Winschu, Eugen Bellendir Glück, 
das waren unsere Llebldngspädago- 
gen. Und unser Lehrer für Kör­
perkultur Alexander Schach­
tel wurde später Meister der 
Sowjetunion Im Hammerwerfen. 
Er lebt zur Zelt In Moskau.

Einen besonderen Platz Im Le­
ben der Schule nahm Eugen Bel­
lendir ein. Er war ein italentâer- 
ter Schulleiter. Wir sahen Ihn 
niemals erbost, hörten von ihm 
nie ein grobes Wort. Ich traf Ihn 
das letzte Mal In Abakan, Im 
März 1942. Er wohnte dort da­
mals in einem Nachbardorf. We­
gen seiner Lungenkrankheit wur­
de er vom Armeedienst befreit. 
Als er aber erfuhr, daß in Aba­
kan eine große Anzahl von Deut­
schen einberufen wird und diese 
Deutschen aus der ASSR der WD 
ausgesiedelt worden waren, kam 
er zum Sammelpunkt, um vlel-

„Almagul“ 
empfängt Gäste 
In Zelinograd weilte vor kurzem 

ein Folkloreensemble der Gesell­
schaft. „Sportjugend" aus Hannover, 
Die Gäste besuchten das Heimat­
museum, den Palast der Eheschlie­
ßungen, hatten Zusammenkünfte mit 
den Mitgliedern der örtlichen Ge­
sellschaft „Wiedergeburt", Studen­
ten, Pädagogen. Am Abend wurden 
die Gäste im Palast der Jugend 
herzlich vom örtlichen Folkloreen­
semble „Almagul" empfangen. Da 
erst kamen die Entspannung und 
Ungezwungenheit. Die Jungen und 
Mädchen tanzten, sangen, spielten, 
unterhielten sich zu Themen, die 
die Jugend in der ganzen Welt be­
wegen.

Zum Schluß sagte der Leiter die­
ser Gastgruppe Gerhard Falok: 
„Wenn ich ein Politiker wäre, so 
würde ich die Beziehungen zwi­
schen den Staaten auf dem Ju­
gendaustausch aufbauen."

Foto: Heinrich FROST

„Wiedergeburt“
nun auch in Rudny gegründet

Am 21. Mal Ist auch In der 
Stadt Rudny die gesellsohaftlich- 
politlsche Gesellschaft der So­
wjetdeutschen „Wiedergeburt" 
gegründet worden. Da In dieser 
Stadt über 5 000 Sowjetdeut­
sche leben, war das städtische 
Kulturhaus überfüllt.

Viele hiesige Sowjetdeutsche 
haben ihre Geschichte schon ver­
gessen, und so lauschte man an­
gespannt dem Bericht des ehema­
ligen Lehrers Alexander Schlott- 
hauer über das Leben der Ruß­
landdeutschen. Der Bericht wur­
de nach dem Buch „Lebendiges 
Erbe" von Konstantin. Ehrlich 
aufgebaut. Die nachfolgende Be­
sprechung war mitunter heftig 
und auch recht sonderbar, denn 
die meisten sprachen nur von den 
Wolgadeutschen. Etliche meinten, 
nur die russische Sprache sei 
heute wichtig.

Doch die meisten behaupteten 
das Gegenteil und betonten, nur

Die Kontonummer des 
Deutschen Kulturzentrums 
in der Alma-Ataer „Shilsoz- 
bank“ ist jetzt 001700453. Es 
werden Spenden von Einzel-

Nr. 108 vom 8. Juni wurde der Beitrag von Maria Hen- 
veröHentlichf. Nachstehend bringen

ln der „Fr.* 
ning „Ohne Glauben keine Zukunft' 
wir dazu einige Gedanken in Versen von

Quälende
Ach, Hebe Frau Henning, 
wie schon,, daß Sie glauben 
ans Aufblühen 

unserer Literatur!
Drum möcht' Ich bekennen: 
Wenn wir uns berauben — 
der Hoffnung, der letzten, 

verschwindet die Spur

des Guten und Schönen,

leicht Bekannte zu finden. Wir 
? Ingen am Gebäude auf und ab.
ch fühlte, es war ihm äußerst 

peinlich, als Mensch und Kom­
munist, diese Übersledlung ei­
nes ganzen Volkes erlebt zu ha­
ben. Ich erinnere mich noch an 
seine leise, etwas langsame, ru­
hige Stimme, seine gut überleg­
ten Worte. Nicht um einen hal­
ben Ton erhöhte er seine Stimme, 
als er sagte, daß diese Über­
siedlung politisch und wirt­
schaftlich ein grober Fehler sei: 
„Sie werden sich an meine Wor­
te erinnern, es wird die Zelt kom­
men, wo diese Fehler anerkannt 
werden und man bestrebt sein 
wird, alles wiedergutzumachen!" 
Auch In dieser Situation blieb 
Eugen Bellendir ein Erzieher. 
Er flößte uns Mut ein, die schwe­
ren Zelten, die für uns anbrach­
ten, zu überwinden. Scheinbar 
fühlte er intuitiv all das Böse, 
das auf uns noch einstürmen soll­
te, obwohl das zu jener Zelt kaum 
vorstellbar war. Wir verabschie­
deten uns herzlich, und Ich be­
hielt das erhabene Bild dieses 
Pädagogen und Menschen für Im­
mer in meinem Gedächtnis.

Friedrich HENNING 
Frunse

Auf dem Foto sind die Absolven­
ten der Marxstädter Schule Nr. 2 aus 
dem Jahr 1929 abgebildef:

Die erste Reihe (v.l.n.r.): sitzend 
— Emanuel Emig, Ida Schmidt, Wol- 
demar Asmus, Sophia Peters, Arwld 
Boos, Erna Schaufler, Edwin Win­
schu.

Zweite Reihe sitzend (v.l.n.r.): 
Lehrer K. Walz, N. Arnhold, K. Win­
schu, E. Bellendir (Schuldirektor); 
Schüler — Otto Lieder, David Völk, 
Emma Pracht (die Tante des Dichters 
Arno Pracht).

Dritte Reihe (v.l.n.r.): Nina Baum, 
Irma Gauert, Erika Koch, Elisa 
Schmidt, Olga Justus, Harry Diesen- 
dorf, Friedrich Emig, Viktor Worms­
becher, Friedrich Henning.

Vierte Reihe (v.l.n.r.): stehend — 
Willi Strack, Robert Rauschenbach, 

* Heinrich Asmus, Nikolaus Lobes, 
Jakob Schächte!, Robert Rothermel, 
Alexander Michaelis, Alexander 
Uber».

die Bildung einer deutschen Auto­
nomie könnte die deutsche Spra­
che und deutsche Kultur In der 
Sowjetunion wiederherstellen. In 
der sehr regen Diskussion wurde 
das Wolgaproblem als aktuellste 
anerkannt.

Unter anderem wurde auch un­
terstrichen, daß Sowjetdeutsche 
kompakt bei Orenburg, Omsk und 
im Altai leben, deutsch sprechen, 
daß In den dortigen Schulen die 
Muttersprache unterrichtet wird 
und daß man in diesen Gebieten 
nach dem VorbHd von Chortltza 
ohne Schwierigkeiten wieder 
deutsche Rayons mit deutscher 
Kultur bilden kann. Der Stand 
der deutschen Kultur am Dnepr 
war Ja keinesfalls niedriger als 
an der Wolga. Das läßt man lei­
der ganz außer acht.

Das humane Vorgehen der Be­
hörden des Gebiets Uljanowsk, 
die Deutsche zu sich einladen, 
kam überhaupt nicht zur Sprache.

Das alles ist bestimmt die Fol-

Zur Beachtung!
personen sowie von Betrie­
ben, Kolchosen und Sowcho­
sen entgegengenommen. Das 
Geld soll auf Beschluß des

Hermann Arnhold

Zweifel
das unsere Ahnen 
uns einst hinterließen

als Lebensweisheit, 
damit unser Sehnen 
sich Wege auch bahne 
zu Taten, die edel

zu Jedweder Zelt...

Doch dumpfe Gefühle 
bedrängen mich heimlich,

Wer gibt
Liebe Leser der „Freund­

schaft"! Ich wende mich an Euch 
In der Hoffnung, daß Ihr mir 
helfen könnt. Es handelt sich um 
meine drei Schwestern Eugenie, 
Frieda und Irma Altmann. Ich 
selbst heiße Sinaida und bin Im 
Jahre 1930 zur Welt gekommen. 
Meine Schwestern waren Jünger 
und sind vermutlich Jahrgänge 
1932 bis 1936. Noch als Klein­
kinder hatte uns die Mutter In 
verschiedenen Kinderheimen un­
tergebracht. Auch kann Ich mich 
leider nicht an den Namen un­
seres Geburtsortes erinnern, weiß 
nur, daß wir irgendwo am Ufer 
des Dnepr lebten.

Briefe aus der DDR

Gehört das nicht 
zur Glasnost?

Ich möchte Ihnen einmal meinen 
Standpunkt zu einigen Proble­
men darlegen, und würde Sie bit­
ten, diese eventuell zu veröffent­
lichen, damit unsere und Ihre 
Landsleute sehen, daß man In der 
Welt mit Ihnen fühlt und denkt.

Der große Dichter Michail 
Scholochow hat einmal gesagt, 
daß es ohne Sprache kein Volk 
geben kann. Und weiter sagte 
er, daß ein Volk verschwindet, 
wenn die Sprache verschwindet. 
Das Ist eine sehr richtige Aus­
sage. Doch wie sieht es heute da­
mit In der sowjetischen Wirklich­
keit aus? Wie wird denn Lenins 
Nationalitätenpolitik besonders 
in bezug darauf bei den Sowjet- 
deutschen verwirklicht? Es ist ei­
ne Schande für diejenigen, die 
das zu verantworten haben. Das 
ging doch schon Im Kindergar­
ten los, als man verboten hat- 

ge dessen, daß die Sowjetdeut­
schen Ihre Geschichte vergessen 
haben. Es erscheinen keine Bü­
cher In genügender Auflage zu 
diesem Thema, auch die Zeitun­
gen könnten die Frage In ver­
ständlicherer Form beleuchten.

Zum Beispiel wird die Menno- 
nitenfrage ganz aus dem Ge­
sichtsfeld gelassen, obzwar dies­
bezüglich Immer wieder Fragen 
In allen deutschen Zeitungen er­
scheinen.

Ich möchte hoffen, daß die Ge­
sellschaft ..Wiedergeburt" In 
Rudny mit Ihren guten Aktionen 
diese Fragen mit Erfolg an­
packen wird. Die Rundfunksen­
dungen In deutscher Sprache 
werden jetzt regelmäßig gebracht, 
was auch seine positive Rolle 
spielen wird.

Die neugegründete Abteilung 
der Gesellschaft „Wiedergeburt" 
In unserer Stadt wird bestimmt 
große Aufklärungsarbeit leisten. 
Es Ist nur schade, daß alles nicht 
In Deutsch abllef. Nur der junge, 
aber schon erfahrene Chor gab 
seine Darbietungen In schöner 
deutscher Sprache.

Franz FRÖSE

Gebiet Kustanai

Vorstandes des Kulturzent­
rums zur Erhaltung und wei­
teren Entwicklung der deut­
schen Sprache und Kultur in 
Kasachstan genutzt werden.

warum uns die Gnade 
so lange umgeht:

Ob unsere Lieder 
und unsere Träume • 
die Herzlosigkeit 

der Verneinung versteht?

Drum quälen mich Zweifel: 
Wie lange noch leiden? 
Es bleiben bis heute 

die Deutschen verwaist. 
Und wird uns erreichen 
allendlloh die Freude, 
da unsere Heimat 

willkommen uns heißt?

Auskunft?
Als der Große Vaterländische 

Krieg ausbrach, verbrachte man 
die Insassen der Kinderheime In 
den Altai und nach Kasachstan. 
Schon einige Jahre führen mein 
Mann Viktor und Ich eine aktive 
Suchaktion, aber vorläufig ver­
gebens.

Es kann sein, daß das Schick­
sal meiner Geschwister Jemandem 
bekannt Ist. Ich bitte alle, die 
über meine Schwestern vielleicht 
etwas wissen, mir an folgende 
Adresse zu schreiben:

658848 Altai.
Rayon Romanowski.

Sakladnoje.
Stazun Sinaida

te, die deutsche Muttersprache 
zu sprechen. Ob man sich in der 
Partei- und Staatsführung nicht 
darüber klar Ist, daß zwischen 
der mangelhaften Pflege der 
deutschen Kultur und dem ge­
wachsenen Wunsch nach Aus­
wanderung nach Deutschland ein 
kausaler Zusammenhang besteht?

Wie soll das aber ein Deut­
scher, der hier geboren und auf­
gewachsen ist, begreifen? Wie 
soll Ich als Lehrer beispielsweise 
meinen großen Kindern (Lehrlin­
ge) den Gedanken der Völker­
freundschaft vermitteln vor dem 
Hintergrund, daß man das Volk 
der Sowjetdeutschen seiner 
Grundrechte beraubt? Wenn Ich 
ein Heuchler wäre, ginge mir 
das alles ohne Schwierigkeiten 
über die Lippen. Nun btn Ich 
das aber nicht, soll Ich nun das 
Thema aus dem Unterricht aus-

Der Zirkus 
ist da!

Dieser magische Ausruf lockt 
wie eh und je groß und klein. 
Man findet kaum ein Zirkusge­
bäude, wo es unbesetzte Plätze 
während der Aufführungen gäbe. 
So war es auch in Taldy-Kurgan, 
als dort neulich der Zirkus aus 
Taschkent gastierte. Aus allen 
Ecken und Enden des Gebiets eil­
ten Zuschauer zu den Vorführun­
gen und spendeten den Artisten 
für Ihre Meisterschaft stürmi­
schen Beifall. Besonderer Aner­
kennung erfreute sich der virtuo­
se Jongleur Oleg Nant (unse"% 
Bild), der mit seinen Geräte*.-/ 
Wunder wirkte.

Oleg stammt aus der Familie 
eines Bergarbeiters aus Karagan­
da Von klein auf war er auf Zir­

kus versessen. Tagelang konnte 
er mit kleinen Kugeln, Bällen 
und anderen Gegenständen jong­
lieren. Die Eltern hielten das für 
eine zeitweilige Begeisterung, 
mußten aber den Wunsch Ihres 
Sohnes, Jongleur zu werden, 
schließlich akzeptieren und er 
fuhr nach der 8. Klasse nach 
Taschkent in eine Zirkusschule. 
Dann kam der Wehrdienst. Auch 
in der Armee wurde man auf sein 
Talent sofort aufmerksam. So 
wurde er In das Armeensemble 
für Gesang und Tanz aufgenom­
men. Seitdem verläuft sein Le­
ben auf Rädern, die eine Gast­
spielreise wird durch eine ande­
re abgelöst: in Karaganda. Al­
ma-Ata, Dshambul, Tschlmkent, 
Taldy-Kurgan... In nächster Zu­
kunft steht dem Zirkus aus Tasch­
kent eine Gastspielreise nach 
Indien bevor.

Foto: Wassili CHOLOSCHNJUK 

klammern? Das geht doch auch 
wieder nicht!

Es gäbe da noch viele Proble­
me, von denen Ich nur noch ei­
nes aufgreifen möchte. Bel uns 
In der DDR gibt es mittlerweile 
die Reisefreiheit. Bei Ihnen in der 
UdSSR hatte man Jedoch viel 
früher als hier in der DDR ein 
demokratisches Reisegesetz! Doch 
wie wird das bei Ihnen In der 
Praxis angewendet? Aus berufe­
nem Munde weiß ich, daß man ja 
schon Schwierigkeiten hat. von 
einer Unionsrepublik In eine an­
dere zu kommen. Wie groß mö­
gen die Hindernisse erst sein, 
wenn ein Sowjetdeutscher nun 
auch noch nach Deutschland In 
Urlaub fahren will? KürzHch las 
Ich In der Zeitung, daß es ab 1. 
Juli 1990 keinen Tourismus nach 
Deutschland geben wird, angeb­
lich wegen Devisenmangel. Sta­
lin hätte einen solchen Befehl 
nicht besser erlassen können. 
Und In Moskau wird in zuneh­
mendem Maße von Glasnost und 
Perestroika gesprochen, gehört 
das nicht auch dazu?

Nun werden Sie sicher denken, 
Ich sei ein Reaktionär. Dem Ist 
aber nicht so, ich bin vielmehr 
ein Mensch, der sich sehr für 
politische Dinge Interessiert.

Bernd BETTELS
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Persönlicher Beitrag 
zur Perestroika

(Schluß)

' umfassender Transparenz: Es 
■( wurden ein Zentrum für gesell

schaftllche Verbindungen des 
KGB der UdSSR und entspre­
chende Abteilungen an der Ba­
sis eingerichtet. Überprüft wer­
den soll die Konzeption des 
Grenzschutzes, wobei die Grenz­
zone. die heute ein Sechstel des 
Territoriums der UdSSR aus­
macht, um ein Mehrfaches zu re­
duzieren ist.

Eine wichtige Richtung der 
Tätigkeit der Organe der Staats­
sicherheit ist der Kampf gegen 
organisierte Kriminalität. ..Im 
Lande hat sich eine Schatten­
wirtschaft herausgebildet. die 
VermögensdifTerenzIerung nimmt 
zu. Zehntausende Millionäre sind 
auf der Plan getreten“, fuhr 
W. A. Krjutschkow fort. Nach 
seiner Ansicht droht dem Land 
beim jetzigen Tempo der Ver­
stärkung der sozialen Deformie­
rungen die Gefahr. ..in den Tru­
bel einer neuen Variante der 
Oktoberrevolution zu geraten.“

Eine überaus wichtige Aufga­
be der Partei besteht nun darin, 
alle ihre geistigen Kräfte darauf 
zu konzentrieren, der Gesellschaft 
ein reales Programm zur Verbes­
serung des Lebens sowjetischer 
Menschen zu bieten, sagte W. A. 
Krjutschkow. Er ist der Ansicht, 
daß der Parteitag die Parteimit­
glieder des Landes zusammen­
schließen und sich nachdrücklich 
für einen konstruktiven Dialog 
mit den anderen demokratischen 
Kräften der Sowjetunion aus­
sprechen soll.

Vervollkommnete Methoden 
und neue Anstrengungen seien 
nötig, um die Partei wirklich zu 
modernisieren. Das betonte G. P. 
Rasumowskl. Kandidat des Po­
litbüros und Sekretär des ZK der 
KPdSU, vor den Delegierten 
des XXVIII. Parteitages der 
KPdSU. Der Kommlssionsvorsit- 

ide des ZK für die Partelar- 
.<t ging In seiner Rede auf 

Fragen des Partelaufbaus und der 
Kaderpolitik der KPdSU ein.

Der Redner verwies auf die 
wachsende Zahl der Austritte aus 
der Partei. Im vergangenen Jahr 
waren es 136 000. In diesem 
Jahr müsse die Partei wahr­
scheinlich mit wesentlich höheren 
Zahlen, rechnen, betonte er. Be- 

’ reits im ersten Vierteljahr seien 
82 000 Menschen aus der KPdSU 
ausgetreten. Viele davon konn­
ten sich in der Situation nicht zu­
rechtfinden. sagte G. P. Rasu- 
mowski.

Einer der Wege zur Vervoll- 
r /kommnung der Parteiarbeit se'i 

nach den Worten des Sekretärs 
des ZK der KPdSU die unmittel­
bare Beteiligung der Kommunisten 
an der Ausarbeitung und Realisie­
rung der Politik der Partei. Er 
sprach sich für eine echt kollekti­
ve Arbeit und für die Erziehung

Kommunisten Im Geiste der 
z-_»itung anderer Meinungen aus. 
G. P. Rasumowskl äußerte seine 
Besorgnis über ein ,, lang es Ein­
arbeiten“ der neuen Generation 
der Parteifunktionäre.

Der ZK-iSekretär räumte ein, 
daß das Tempo der Demokrati­
sierung der Partei auf die Kritik 
der Gesellschaft stößt. Neben ei­
nem großen Streben nach Dyna­
mik und Erneuerung treten auch 
Konservatismus. Trägheit und 
die Treue zu den alten Klischees 
und sogar Vorurteilen zutage, 
betonte G. P. Rasumowskl.

Mit einer kurzen Darlegung 
der sowjetischen Militärdoktrin 
hat Marschall der Sowjetunion 
D. T. Jasow. Kandidat des Polit­
büros des ZK der KPdSU und 
Verteidigungsminister der UdSSR, 
seinen Rechenschaftsbericht auf 
dem Parteitag begonnen. Wie er 
betonte. Ist ..die Gewährlei­
stung der Sicherheit im nuklear- 
kosmischen Alter eine in erster 
Linie politische Aufgabe, und sie

J. Matlock: „Das wäre ein weiterer 
Schritt zur Demokratisierung“

Am 28. Juni d. J. kehrten Herr 
James Matlock, der Botschafter 
der Vereinigten Staaten von Ame­
rika in der Sowjetunion und sei­
ne Gattin Frau Rebecca Matlock 
aus Alma-Ata nach Moskau zu­
rück. Der amerikanische Bot­
schafter und seine Gattin well­
ten In der Hauptstadt der Kasa­
chischen SSR zu einem offiziel­
len Besuch anläßlich der Eröff­
nung der Ausstellung „Design 
in den USA" In Alma-Ata. Die 
Ausstellung macht das Alma- 
Ataer Publikum mit den Leistun­
gen vieler gegenwärtiger De­
signer aus dem fernen und uns 
unbekannten Amerika vertraut. 
Im Gespräch mit Hernn James 
Matlock bat ich ihn, zur bevor­
stehenden Annahme durch den 
Obersten Sowjet der UdSSR des 
Gesetzes über die freie Aus- und 
Einreise der Sowjetbürger Stel­
lung zu nehmen.

„Bei den Jüngsten Verhand­
lungen mit dem Präsidenten der 
UdSSR Michail Gorbatschow 
wünschte der USA-Präsident 
George Bush, daß die sowjeti­
sche Regierung dieses Gesetz 
schon in der nächsten Zukunft 
annehme. Die diesbezüglichen 
Verhandlungen waren erfolg­
reich. Im September dieses Jah­
res beabsichtigt der Oberste So­
wjet der UdSSR die Verabschie­
dung des Gesetzes. Das wäre 
zweifelsohne ein weiterer Schritt 
zur Demokratisierung der sowje­
tischen Gesellschaft“, meinte J. 
Matlock. 

muß mit politischen Mitteln ge­
löst werden“ ..Die Sicherheit 
kann nur allgemein und für alle 
gleich sein“, unterstrich er In 
diesem Zusammenhang. Sie wer 
de nicht mit einem extrem hohen, 
sondern mit einem extrem niedri­
gen Niveau des strategischen 
Gleichgewichts gewährleistet.

Nach seinen Worten besteht 
das Wichtigste, was im Zuge der 
Realisierung der neuen Militär­
doktrin der UdSSR in dem seit 
1987 verstrichenen Zeitraum (In 
diesem Jahr wurde D. T. Jasow 
zum Minister und zum Kandida­
ten des Politbüros ernannt) ge­
leistet wurde, Im Abschluß und 
In der Realisierung des so- 
wJetischTamerikanischen Vertra­
ges, der Beseitigung der Raketen 
mittlerer und kürzerer Reichwei­
te sowie dem Abzug der so­
wjetischen Truppen aus Afghani­
stan.

Auf die Verwirklichung des so­
wjetisch-amerikanischen Vertra­
ges eingehend, teilte der Mini­
ster mit, daß die UdSSR zum 
heutigen Zeitpunkt ihre Verpflich­
tungen bei der Beseitigung der 
Raketen kürzerer Reichweite voll­
ständig erfüllt hat. Darüber hin­
aus wurden 80 Prozent der Ge­
fechtsköpfe mittlerer Reichweite 
vernichtet. In den strategischen 
Raketentruppen ,,werden sechs 
Raketendivisionen und eine Ra­
ketenarmee liquidiert“, teilte er 
mit.

Ausführlich charakterisierte 
D. T. Jasow die tiefgreifende Mi­
litärreform, die von 1987 an 1m 
Lande realisiert wird. Er verwies 
auf den Beschluß der Sowjet­
union, ihre Streitkräfte in den 
Jahren 1989 bis 1991 einseitig 
um 500 000 Mann zu reduzieren. 
Es sollen 10 000 Panzer, 8 500 
Artilleriesysteme und 820 Kampf­
flugzeuge reduziert werden. „Bis­
her ist die zahlenmäßige Stärke 
der Streitkräfte bereits um 
300 000 Mann reduziert worden“, 
teilte der Minister mit.

Wie er erklärte, hat die 
UdSSR bis zum 20. Dezember 
1989 einseitig 500 nukleare 
Sprengsätze aus den Ländern des 
Warschauer Vertrages abgezogen. 
Bis Mitte 1991 solle der Abzug 
der sowjetischen Truppen aus Un­
garn und der Tschechoslowakei 
und bis Ende dieses Jahres aus 
der Mongolei abgeschlossen wer­
den. Was die Westgruppe der so­
wjetischen Streitkräfte auf dem 
Territorium der DDR anbelangt, 
so werde sie vorerst bleiben, al­
lerdings .gibt es eine prinzipiel­
le Vereinbarung mit den USA, 
je 195 000 Mann Personal in 
Westeuropa zu haben“, sagte 
Marschall D. T. Jasow.

Wie der Minister betonte, er­
folgt die Realisierung der Mili­
tärreform „vor dem Hintergrund 
einer bei weitem nicht einfachen 
Situation in der Welt“.

Viel Platz in der Rede Jasows 
galt inneren Problemen der Ar­
mee, darunter auch den sozialen. 
Er verurteilte scharf die Fälle 
der Wehrdienstverweigerung und 
der Fahnenflucht. • „Eine der 
Hauptursachen dieser Erscheinun­
gen sind verfassungswidrige Ak­
te, die von örtlichen Machtorga­
nen In einigen Regionen des 
Landes, darunter lm Baltikum, in 
Armenien und In Usbekistan ver­
abschiedet wurden“. Nach sei­
ner Meinung „soll die Armee 
auch in Zukunft eine wahrhaft 
volksverbundene, internationale, 
reguläre Kaderarmee sein und 
auf der Grundlage der allgemei­
nen Wehrpflicht nach exterrito­
rialem Prinzip gebildet werden“. 
D. T. Jasow sprach sich auch ge­
gen eine Depolltlsierung der 
Armee aus.

Damit gingen die Rechen­
schaftsberichte der elf höchsten 
Repräsentanten der KPdSU-Füh­
rung zu Ende. Die anderen Ver­
treter der Parteiführung werden 
auf Sitzungen von Sektionen und 
Kommissionen sprechen.

(TASS)

„Befürchtet die US-amerlkanl- 
sche Regierung nicht, daß nach 
der Ratifizierung des Gesetzes 
über die freie Aus- und Einreise 
der Bürger der Sowjetunion eine 
sehr große Menge von Auswande­
rern aus unserem Land In die 
Vereinigten Staaten strömen 
wird?"

„Ja, wir ziehen das In Betracht. 
Gegenwärtig bekommen wir jedes 
Jahr etwa 70 000 Emigranten aus 
der Sowjetunion. Sie machen 
rund 10 Prozent aller, die In un­
ser Land Jährlich auswandern, 
aus. In unserem Staat, wie auch 
In Jedem anderen, gibt es eine 
besondere Gesetzgebung, die die 
Emigration kontrolliert und re­
gelt. Nicht Jeder kann nach unse­
ren Gesetzen in den USA ange­
nommen werden. Ähnlich wird 
auch die Anzahl der Emigranten 
aus der UdSSR reguliert“.

„Wie Ist die nationale Zusam­
mensetzung der Auswanderer aus 
der Sowjetunion?“

„Das sind vor allem Armenier 
und Juden, die In den Vereinig­
ten Staaten Verwandte haben-. Et­
wa 10 Prozent von Ihnen sind 
Russen“.

Zum Abschluß des Gesprächs 
wünschte der amerikanische Bot­
schafter den Lesern der „Freund­
schaft“ alles Gute.

Igor TRUTANOW.
Korrespondent 

der „Freundschaft"

HF* A TV O K A LM A
USA-Kehrtwendung bei nuklearer 

NATO-Strategie angedeutet
Kommt „weißes Gold“ auch 

künftig aus Ilmenau?
„Graf von Henneberg Porzel­

lan kauft man nicht. Graf von 
Henneberg Porzellan hat man" 
— diesen Ruf herzustellen, sind 
die Produzenten des „weißen Gol­
des“ In der thüringischen Stadt 
Ilmenau gewillt. Sie werden In 
naher Zukunft preiswertes Kaffee 
und Tafelservice ebenso wie Ge­
schirr für besondere Anlässe In 
einer Form mit ausgewählten De- 
koren anbieten. Nicht mehr nur 
das Standardservice, sondern der 
komplett gedeckte Tisch werden 
organisiert. Das heißt: Der Groß­
handel erhält zum Porzellan ein 
passendes Sortiment an Gläsern, 
Besteck. Kerzenhaltern und an­
deres mehr für eine perfekte Ta­
fel.

Seit 1777 entsteht In der Stadt 
aus Feldspat. Kaolin und Quarz 
das „weiße Gold“. Neben dieser 
Manufaktur erblühten. Im Land­
strich bis weit In das XIX. Jahr­
hundert hinein etliche Produk­
tionsstätten, darunter in Volk­
stedt, Plaue, Kahla und Lichte. 
Die Voraussetzungen dafür schu­
fen die Thüringer Macheleld. 
Gotthelf. Greiner und Hamann, 
die unabhängig voneinander um 
1760 das Geheimnis des zer­
brechlichen Materials gelüftet 
hatten. 51 Jahre zuvor war dies 
bereits Böttger in der Residenz­
stadt Dresden gelungen. Aus den 
thürlnger Manufakturen entwlk- 
kelte sich ein neuer Industrie­
zweig zur Herstellung von Zier- 
und Haushaltsporzellan.

„Weiche Formensparche, flie­
ßende Linien, ungezwungen und 
repräsentativ" waren bis In die 
Gegenwart Attribute für Ge­
schirr aus der Produktionsstätte 
von Henneberg-Porzellan. Der 
mehr als 10 Jahre zum Kombi­
nat Feinkeramik Kahla gehören­
de Betrieb wird sich bald umwan­
deln In die Graf von Henneberg 
Porzellan GMBH. Ob dann 
„Rhea",/„Apoll“ oder „Athene“ 
— die wohl besten unter dem 
Ruf „gehobenes Gebrauchspor- 
zellan" hergestellten Services — 
noch eine Chance haben? Westli­
che Wirtschaftsberater jedenfalls 
bescheinigen dem modernsten 
Porzellanproduzenten der DDR 
reale Aussischten für einen er­
folgreichen Start in die freie 
Marktwirtschaft. Eine renom­
mierte Beraterfirma aus der Bun­
desrepublik wurde angeheuert, 
vermittelt das erforderliche Know- 
how. Vorbei Ist die gemächli­
che sozialistische Gangart, denn 
raus aus der Kommanriowirtsohaft 
bedeutet enorme Kraftanstren­
gung für die derzeit noch 1 750 
Beschäftigten. Jetzt heißt es Ver­
antwortung zu tragen für Jede 
Tasse. Jeden Teller und Jede Kan­
ne. Qualität wird nun zum Maß 
aller Dinge, nicht Massenproduk­
tion wie bisher. kommentiert 
Manfred Reißig, vorläufiger Ge­Windmühlenvor der Küste

Dänemark errichtet den ersten 
Windmühlenpark der Welt 
vor der Küste. Elf Windmühlen 
werden in Kürze in den Gewäs­
sern westlich von Windeby auf 
der Insel Lolland in einem Ab­
stand von ungefähr drei Kilome­
tern von der Küste aufgestellt. 
Die Windmühlen können etwa 
4 000 Privathäuser mit Elektri­
zität versorgen.

Jede Windmühle ist 55 Meter 
hoch und wird mit 350 Metern 
•Abstand von der folgenden in 
Betonsäulen auf dem Meeres­
grund aufgestellt. So können die 
Windmühlen 60 bis 70 Prozent 
mehr Strom erzeugen, als wenn 
sie auf dem Landboden, ange­
bracht wären, denn weder Bäume 
noch Gebäude können den Wind 
auf dem offenen Meer bremsen.

Die Baukosten für den Wind­
mühlenpark betragen 35 Millio­
nen Kronen. Die EG unterstützt 
das Experiment mit acht Millio­
nen Kronen. Der Rest wird von 
den Elektrizitätswerken gezahlt, 
Das Projekt auf Lolland ist ein 
Forsohungsprojekt für alternative 
Energie, das auch vom dänischen 
Energieministerium mltgetra- 
gen wird. 

Die orthodoxe 
Gemeinde 

in Finnland
Etwa 90 Prozent der Bürger Finn­

lands gehören zur evangelischen 
Kirche. Die orthodoxe Gemeinde 
zählt hier weniger als 60 000 Perso­
nen. Und dennoch spielt die orthodo­
xe Religion eine bedeutende Rolle im 
geistlichen und Kulturleben der finni­
schen Gesellschaft. Die orthodoxe 
Kirche wird von Seiten des Staates 
unterstützt, das Gesetz gewährlei­
stet ihr gleiche Rechte mit der lutheri­
schen Kirche.

Unsere Bilder: _
Das Haupt der finnischen orthodo­

xen Kirche Erzbischof Kareliens und 
Finnlands Johannes in seiner Resi­
denz in der Stadt Kuopio;

auf dem orthodoxen Friedhof in 
Helsinki. Fotos: TASS

schäftsführer der künftigen Graf 
von Henneberg Produktions- 
GMBH. Sorge bereitet die Fi­
nanzlücke von 14 Millionen Mark, 
die sich für das zweite Halbjahr 
aufgetan hat. Wird sie nicht 
durch eine Anschubflnanzlerung 
geschlossen, können Gehälter 
nicht mehr gezahlt werden.

Reißig wirft der Regierung 
Hinhaltetaktik und Inkompetenz 
vor, denn für die anstehende Um­
wandlung von DDR-Betrieben In 
marktwirtschaftliche Eigentums­
formen fehlt der Rahmen, darun­
ter Eröffnungsbilanzen und Ge­
schäftsführerverträge. Die „Hen­
neberger“ haben zum Glück 
nicht auf Anweisung von oben 
gewartet. Seit Dezember vorigen 
Jahres analysieren sie ihre Mög­
lichkeiten, gingen auf Branchen­
vertreter lm Westen zu und mach­
ten Konzepte.

34 Millionen Stück Porzellan 
verlassen Jährlich das Ilmenauer 
Werk. Größter Handelspartner 
ist die UdSSR, die 40 bis 50 
Prozent der Erzeugnisse abnimmt. 
35 weitere Länder werden belie­
fert. Wie lange noch? Not tun 
Jetzt Produkte, die das Image 
des Betriebes aufbauen, denn lm 
westlichen Ausland Ist Henne­
berg Bllliganbieter und in der 
BRD — so zeigte kürzlich eine 
Marktstudie — kein Begriff. Hin­
zu kommt, daß die Leute hierzu­
lande momentan lieber zum West­
service greifen als zur einheimi­
schen Marke, meint Manfred Rei­
ßig. Ergo: Nur hervorragende 
Qualität, modernes Design, att­
raktive Formen und hoher Lie­
ferservice werden künftig den 
Absatz sichern. Farbiger, schwie­
riger und filigraner als bisher 
sollten beispielsweise die Entwür­
fe sein. Der Charakter der Her­
stellung des „weißen Scherbens" 
in Manufakturqualität wird nach 
Jahrelang Massenproduktion wie­
der in den Vordergrund treten.

Erhöhung der Produktivität 
auf bundesdeutsches Niveau ist 
auch bei den Porzeilinern mit 
Personalabbau verbunden. 550 
Arbeitsplätze werden reduziert, 
vorwiegend aus der Verwaltung. 
200 Altere gehen 1990 in den 
Vorruhestand. Verträge mit lm 
Werk beschäftigten Kubanern und 
Vietnamesen laufen aus. Stadt 
und Betrieb entwickeln ein Um­
schulungsprogramm zur Qualifi­
zierung von Produktionsfachar­
beitern. Diese werden generell 
nach „gut Stück“, also Qualität 
entlohnt.

Und künftig entsteht das „wei­
ße Gold“ aus preisgünstigeren 
westlichen Rohstoffen. Brennhllfs- 
mlttel aus der BRD sollen die 
Haltbarkeit des zerbrechlichen 
Materials deutlich steigern. In 
die Produktionshallen werden 
mehr Ruhe und Sauberkeit ein­
ziehen.

Betrieb wird privatisiert
40 000 Handelsbetriebe Gast­

stätten. und Dienstleistungseinrich­
tungen in Ungarn werden dem­
nächst privatisiert.

Das sieht ein Sofortprogramm 
der Regierung für die Wirtschaft 
vor, über das der Ministerrat am 
Montag in Budapest informierte. 
Zugleich werden die 34 unrenta­
belsten Wirtschaftsunternehmen 
wegen 'Bankrotts geschlossen. Da­
mit soll MTI zufolge das Problem 
der gegenseitigen Verschuldung 
Ungarischer Betriebe gelöst wer­
den, die sich zwischen 150 und

Andorra will sich Verfassung geben
Andorra will sich seine erste 

geschriebene Verfassung geben. 
Der Generalrat der Täler (Parla­
ment) des Zwergstaats in den Py- 
rlnäen beschloß kürzlich einstim­
mig die Bildung einer Kommis­
sion zur Ausarbeitung der Kon­
stitution. Wenn sie fertig ist, soll 
sie durch Volksentscheid bestä­
tigt werden. Ein Termin wurde 
nicht genannt. Andorra kannte 
bisher, außer einer Sammlung 
von 1748, keine schriftlich fest­
gelegten Gesetze. Es wird viel­
mehr nach „Brauch und Sitte“ 
regiert.

Mit der Ausarbeitung einer 
Verfassung will der nur durch ei­

USA-Präsident George Bush 
hat in Schreiben an die' Staats­
und Regierungschefs der westeu­
ropäischen NATO-Verbündeten 
Bereitschaft zu einer dramati­
schen Kehrtwendung in der nu­
klearen Strategie des Bündnisses 
signalisiert. Wie aus. dem Wei­
ßen Haus bekannt wurde, sollen 
die USA angeboren haben, sich 
von ihrer Doktrin zu verabschie­
den, auch lm dichtbevölkerten 
Europa einen atomaren Erstschlag 
zu führen, wann immer die kon­
ventionelle Überlegenheit des 
Ostens das erforderlich mache. 
Dieses Angebot solle zusammen 
mit der Akkreditierung von ost­
europäischen Botschaftern bei der 
NATO und einer Umstrukturie­
rung der Verbände in der BRD 
die friedlichen Absichten der Al­
lianz unter Beweis stellen. Zum 
Paket der Vorschläge Bushs, mit 
denen sich der NATO-Glpfel in 
London, beschäftigen soll, gehört 
nach den Informationen auch der 
Abzug von rund 1 400 atomaren 
Artilleriegranaten, die vorwie­
gend in der BRD lagern.

USA-Außenminister James Ba­
ker. der am Montag mit Bush 
auf dessen Familielnbesltz Ken-

„Der Nationalsozialismus war 
eine gute Idee, die nur schlecht 
realisiert wurde“. Eine solche, 
mit Verlaub zu sagen, Meinung 
äußerten 13,5 Prozent der Schü­
ler eines der deutschen Bundes­
länder auf die Frage. wie sie 
sich zum Nazismus verhalten. Et­
wa 33 Prozent der Befragten be­
haupteten, daß die von den Fa­
schisten verübten Verbrechen, 
darunter auch die Massenver- 
niebtung von Millionen Menschen, 
„nichts Außerordentliches" sei, 
und deshalb längst vergessen 
werden müssen. So sind die sehr 
besorgniserregenden Ergebnisse 
der Befragung, die unter einige

300 Milliarden Forint bewegt. 
Weitere 500 bis 600 Betriebe 
verrechnen Ihre Schulden gegen­
seitig.

Das Defizit der laufenden Zah­
lungsbilanz soll dem Programm 
zufolge zehn Milliarden Forint 
nicht übersteigen. Gegenwärtig 
liegen die Ausgaben im Staatsha­
ushalt 17 Milliarden über den 
Einnahmen. Die Differenz soll 
durch Preiserhöhungen und Ab­
bau von Preisstützungen sowie 
durch Einsparungen abgebaut 

ne Durchgangsstraße mit Spanien 
und Frankreich verbundene Berg­
staat sich der Neuzeit anpassen 
und seine Selbständigkeit beto­
nen. Die beiden Koförsten — der 
französische Präsident und der BI 
schof der spanischen Stadt Seo 
de Urgel — sollen in ihrer Macht­
fülle beschnitten werden, zugleich 
aber Garanten der neuen Verfas­
sung sein.

Andorra untersteht seit einem 
Schiedsvertrag von 1278 der ge­
meinsamen Hoheit des Bischofs 
von Urgel und des Grafen von 
Foix, dessen Rechtsnachfolger 
heute Präsident Mitterrand ist. 
Nominell Fürstentum, Ist es de 

nebunkport über den NATO-Glp­
fel beriet, hatte erst vor wenigen 
Tagen den Verzicht auf den ato­
maren Erstschlag ausgeschlossen. 
Die USA hätten nicht die Ab­
sicht, dieses Thema wie über­
haupt eine Revision der nuklea­
ren Strategie der NATO in Lon- 

*don aufzuwerfen.
Im Zusammenhang mit dem 

vom Weißen Haus bislang nicht 
offiziell bestätigten Brief Bushs 
haben amerikanische Regierungs­
beamte darauf hingewlesen’, daß 
an eine NATO-Mitglledschaft ost­
europäischer Staaten vorerst nicht 
gedacht werde. Das könnte die 
Sowjetunion unnötig alarmieren, 
deren Beitritt zum Nordatlanti­
schen Bündnis keine realistische 
Möglichkeit darstelle. Hinsicht­
lich der NATO-Verbände in der 
BRD befürworteten die USA die 
Bildung multinationaler Einhei­
ten. Dadurch bliebe die politi­
sche Symbolik geteilten Risikos 
gewahrt. Die bisherige Struktur 
hatte Truppen der Verbündeten 
an der bisherigen Ostgrenze» der 
BRD in acht Korps zu je 55 000 
Mann so verteilt, daß bei einem 
sowjetischen Angriff möglichst 
viele NATO-Staaten in die

Tausenden Jungen Menschen lm 
Alter von 13 bis 20 Jahren ver­
anstaltet wurde.

Ein solches Resultat ist nach 
Meinung der demokratischen Öf­
fentlichkeit die Folge der bis 
Jetzt noch in Gesellschaft und 
.Schule« vorhandenen nationalisti­
scher Stimmungen, des Auslän­
derhasses, Militarismus, des Kul­
tus der Gewalt und des Ver­
schweigens der ungeheueren 
Verbrechen des Nazismus.

Unser Bild: Die gegenwärti­
gen Epigonen des rasenden Füh­
rers sorgen für ein recht nazisti­
sches Aussehen.

Foto: TASS

werden. Am 9. Juli, so wurde 
mitgeteilt, steigen die Preise für 
Zigaretten und andere Tabaker- 
zeungnlsse, für hochprozentige al- 
kahollsche Getränke, Brenn- und 
Kraftstoffe. Benzin wird beispiels­
weise 20 Prozent teurer. Ab 1. 
August . gelten höhere Preise für 
Haushaltsenergieträ g e r. Kohl 
wird 45, Erdgas 27 und elektro- 
energie in den Städten 44 Pro­
zent teurer. Die Inflationsrate be­
lief sich in den ersten fünf Mona­
ten au'f 25 Prozent.

facto Republik. V on seinen 49 000 
Einwohnern sind nur 12 000 an­
dorranische Staatsbürger. Den 
übergroßen Rest bilden minder­
berechtigte „Gastarbeiter“ aus 
Spanien (26 000). Frankreich 
(über 3 000) und anderen Län­
dern. Zu den mittelalterlichen 
Relikten in Andorra gehört es. 
daß Parteien und Gewerkschaften 
offiziell nicht zugelassen. Tarif- 
und Strelkrecht unbekannt sind. 
Immerhin haben die Berginsula­
ner seit 1981 Reformen eingelei­
tet (1982 erste Regierung. 1988 
Justizreform. 1990 Arbeitsrecht), 
die sie ihrem europäischen Um­
feld allmählich näherrücken.

Kampfhandlungen einbezog e n 
würden.

Die wichtigste Botschaft, die 
der Westen von London aus an 
Moskau übermitteln wolle, beste­
he darin, daß man sich nicht län­
ger als Gegner, sondern als Si­
cherheitspartner betrachten soll­
te. Diese recht hoffnungsvolle 
Voraussage eines am Montag von 
der „Washington Post“ zitierten 
Sprechers der Administration 
stellt offensichtlich nur eine Sei­
te US-amerlkanlschen Überlegun­
gen dar. Das „Wall Street Jour­
nal“ vom selben Tag läßt in sei­
nem Insider-Report aus Washing­
ton Beamte zu Wort kommen, die 
vor allzu großem Eifer warnen. 
Es bestehe die Gefahr, daß der 
Westen sich Verpflichtungen auf­
halst. die NATO-Truppenstärke 
in Deutschland voreilig und zu 
stark zu reduzieren. Bush sei ent­
schlossen. dafür zu sorgen, daß 
der Londoner Gipfel nicht in un­
angemessener Hektik an eine 
NATO-Reform geht. Der Präsi­
dent und seine Mitarbeiter mei­
nen, schreibt das Blatt, daß der 
Prozeß in London lediglich ange­
fangen, aber keinesfalls zu Ende 
gebracht werden könne

Kanada träumt 
vom „Nobelpreis 
der MCiematik“

Jedes Jahr, wenn die schwedi­
sche Akademie der Wissenschaf­
ten die Gewinner der Nobelpreis 
bekanntgdbt, ärgern sich nicht 
wenige Vertreter einer bedeuten­
den, aber von Alfred Nobel of­
fenbar unterschätzten Wissen­
schaft.

Während die weltbesten Physi­
ker und Chemiker seit 1901 all­
jährlich um einen Teil der beacht­
lichen Zinsen aus Nobels Vermö­
gen ringen können. geht der 
schwedische Segen an den Ma­
thematikern vorbei. Eifersucht 
des Dynamit-Erfinders auf einen 
seinerzeit gefeierten Landsmann, 
den Mathematik-Professor Goesta 
Mittag-Leffler, hat der Legende 
nach zum Ausschluß dieser Wis­
senschaft von Nobels Preisliste 
geführt.

Dank eines Kanadiers können 
Jedoch auch die „Rechenkünstler“ 
der Welt nach internationaler 
Preisehre streben, die allerdings 
mit 1 500 kanadischen Dollar 
weit dünner gepolstert ist als das 
wohldotierte Vorbild. Den Preis 
hat 1932 unmittelbar vor seinem 
Tod der Mathematiker John Char­
les Flelds gestiftet. Fast 30 Jah­
re lang hatte er als Forscher und 
Dozent an der Universität von
Toronto Generationen von Jungen 
Wissenschaftlern herangezogen. 
Deshalb ist auch nicht verwun­
derlich, daß die Flelds-Medaille. 
die als „Nobelpreis der Mathema­
tik“ gilt, vor allem zur Förde­
rung Junger innovativer Wissen­
schaftler und weniger als Würdi­
gung von vollendeten Leistungen 
gedacht ist.

Flelds’ letztem Willen entspre­
chend werden alle vier Jahre — 
Jeweils auf den Internationalen 
mathematischen Kongressen — 
zwei bis vier Mathematiker, die 
nicht älter als 40 Jahre sein dür­
fen. für die Erschließung neuer 
Wege auf ihrem Wissenschaftsge­
biet ausgezeichnet. Ganz im Ge­
gensatz zu den Hoffnungen des 
kanadischen Preisstifters ist Je­
doch seit der ersten Verleihung 
lm Jahre 1936 noch nie ein in 
Kanada wirkender Mathematiker 
mit der Flelds-Medaille geehrt 
worden. Das soll sich nun än­
dern. Naturwissenschaftler des 
nach der Sowjetunion zweitgröß­
ten Landes der Erde wollen dazu 
beitragen, daß die Goldplakette, 
die das griechische Vorbild Ar- 
chlmedes auf der Vorder- und 
kanadische Minze auf der Rück­
seite zeigt, endlich einmal im 
Ursprungsland vergeben werden 
kann. Daß dies bislang nicht der 
Fall war, Hegt nach Überzeugung 
prominenter Wissenschaftler an 
einer verfehlten Hochschulpolitik. 
„Grausame Vernachlässigung der 
Mathematik“ bescheinigte zum 
Beispiel Derek York. Professor 
an der Universität von Toronto, 
seiner Regierung in einem Arti­
kel für die Tageszeitung „Globe 
and Mall“.

In der Tat sind in den letzten 
Jahrzehnten immer wieder begab­
te kanadische Mathematiker, wenn 
sie ein bestimmtes Niveau er­
reicht hatten, ins Ausland. vor
allemln die USA. gegangen. Uni­
versitäten und Hochschulen lm ei­
genen Land bieten laut Professor 
York weder ausreichende Mög­
lichkeiten für weiterführende 
Forschungsarbeiten noch „inter­
essante“ Gehälter für die Nach­
fahren von John Charles Flelds. 
Eine von York geführte Initiativ­
gruppe setzt sich deshalb für die 
Schaffung eines mit großzügigen 
Subventionen ausgestgt t e t e n 
„Elelds-Institutes“ ein. ' in dem 
sich Junge Wissenschaftler finan­
ziell abgesichert den noch uner- 

i forschten Bereichen der reinen 
Mathematik sowie ihrer Anwen- 

I düng in anderen naturwissen­
schaftlichen Zweigen widmen kön- 

, nen.

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Der Hund und der Kater 
sind zwei Kameraden.

Rex hält Wache im Haus, 
treibt die Kälber hinaus, 
und der Kater, mein „Sträußchen“, 
fängt im Kämmerlein Mäuschen. 

Sie sind irtimer bei mir, 
und das macht mir Pläsier. 
Ja, der Hund und der Kater 
sind zwei Kameraden.

Bisher waren wir immer zu 
viert — Harry, Thomas, ich Sa­
scha und das Mädchen Galja. 
Wir sind nämlich vom Kinder­
garten an befreundet und halten 
zusammen. Aber eines Tages im 
Sommer, als wir wie immer an­
geln gehen wollten, meinte Tho­
mas plötzlich zu Galja: „Aber 
du gehst doch nicht mit?“

„Warum sollte ich plötzlich 
nicht mitgehen", wunderte sich 
Galja.

„Aber Mädchen gehen nicht 
zum Angeln mit, sie lesen Bü­
cher, sonnen sich oder tratschen 
mit ihren Freundinnen“, ver­
suchte Thomas sie auf „diploma­
tische Art“ abzuschieben.

Wir wunderten uns sehr, weil 
Thomas Galja sonst ganz gut 
mochte, schwiegen aber dazu. 
Und da schaute uns Galja plötz­
lich böse an: Na ja, wir waren 
feige genug, um Thomas zu wi­
dersprechen, der unser Anführer 
und Leiter war. Galja wußte das 
besser als wir, weil sie über­
haupt ein kluges Mädchen ist, 
und machte kurz kehrt.

Mißmutig gingen 
dritt zum Angeln, 
stand bereits schon hoch, doch 
kein einziger Fisch biß an.

Mir war es sehr übel zumute,

Heinrich SCHNEIDER

Im Kindergarten
Wir musizieren, 
singen schön 
und preisen 
unser Heute. 
Bald werden wir 
zur Schule gehn 
aus lauter 
Lust und Freude.

Schweigen und tiefem Seufzen, 
meinte Thomas: „Ohne Galja 
beißt kein Fisch an. Ich muß 
bei ihr wohl um Verzeihung 
bitten?“ fragte er unschlüssig.

„Ja, du mußt, Galja ist ein 
guter Kerl und Kamerad“, mein­
te ich erfreut.

„Aber sie ist doch ein Mäd­
chen! Die Buben aus der Nach­
barklasse lachen mich oft aus, 
daß wir uns immer mit dem Mä­
del herumschleppen“, versuchte 
Thomas, sich zu rechtfertigen.

„Tut dir das etwa weh, daß 
sie lachen? Wenn sie nur nicht 
weinen, io sagt mein Opa im­
mer. Und das mit Galja hast du 
schlecht gemacht, obwohl ich 
mich manchmal auch schäme, 
daß Galja ein Mädchen ist, aber 
daran ist nun mal nichts zu än­
dern“, schloß Harry plötzlich 
etwas komisch.

„Mir macht das nichts aus, 
daß Galja ein Mädchen ist. 
Hauptsache sie ist keine Ange­
berin und ein braver Kumpel, 
sie streitet nie, ist freundlich 
und bringt Glück“, meinte ich.

„Glück?“ staunte Harry.
„Na, haben wir bisher nicht 

immer Glück beim Angeln ge­
habt. Bloß heute klappt es nicht, 
und da war Galja doch zum er­
sten Mal nicht mit“.

„Dann muß Thomas sie mor­
gen einladen, und wir haben 
Glück wie immer“, resümierte 
Harry.

Thomas schmollte erst eine 
ganze Stunde, dann sagte 
schwerwiegend: „Ich mache es.- ’

Am nächsten Morgen trafen 
wir uns alle vier um halb fünf 
am Flußufer, Galja war lu­
stig und gesprächig wie sonst, 
sie ließ sich vom gestrigen 
Vorfall nichts anmerken, und 
wir hatten tatsächlich wieder

Versrätsel
(DAS ABENDBROT)

Wann entflammt der blaue Himmel 
Rot am Horizont?
Ob dies Rätselraten immer
Dich mit ja belohnt?
Wenn du spät die Augen schließt, 
Fernes Blau ins Rote fließt.

(MAIGLÖCKCHEN)

Es steht auf dünnen Beinchen 
Im Hain ein weißes Reinchen, 
Ein Schellchen könnt’ es sein. 
Wird es im Mai auch läuten? 
Sag an, kannst du es deuten, 
Es riecht so sanft, so fein...

(DIE BIENE UND IHR HONIG)

Nimm ein Löffelchen und labe
Dich an seinem Süß, 
Das für Mädchen und für Knaben 
Fleißig Summ-Summ ließ.
Weil der Süßwicht niemals träge, 
Schießt daher nur so, 
Gehst ihm hurtig aus dem Wege, 
Triffst du ihn auch wo.
Zu den Mädchen, zu den Knaben 
Kommt aus dem Gebüsch, 
Aus den Bäumen seine Gabe 
B'lumenduftig, frisch.
Ob ihr jenen Summ-Summ kennt 
Und auch seine Leistung nennt?

(WIEDER DAS GLÖCKCHEN —

IM JUNI)

Welches Glöckchen, welche Schelle 
Leuchtet da im Mai?
Hängt im Lichte nicht, doch helle 
Winkt es dich herbei,
Ist so rein, drum kannst du’s sehen, 
Riechen aus der Fern’...
Manchmal läßt du’s mit dir gehen, 
Hast’s zu Hause gern.
Doch zu Hause wie im Wald 
Nie ein Ton von ihm erschallt.

(SEE UND ECHO)

Zwei Spiegel gibt es. Beide
Sind Papageien leider:
Sie werden in der Hand vergehen, 
Du wirst nur ihre Tränen sehen.

(DEg^WIND)

Er hört dein Wort und bringt es weiter, 
Noch niemals kehrte er zurück;
Bald ist er roh, bald ist er heiter, 
Rast um die Wette mit dem Reiter 
Und bringt dem Segel immer Glück... 
Doch ist es zwar ein freier Recke, 
Vor ihm kannst du dich leicht verstecken.
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Für diese Nacherzählung be­
kam Valeri Himmelreich, Schü­
ler der 9. Klasse der Mittel­
schule in Dshangiskuduk, Ge­
biet Zelinograd, einen Preis der 
Jury.

Leo hatte einen Hund mit 
Namen Dego. Dego war ein gro­
ßes Tier und hatte ein schönes 
Fell. Leo hatte die Angewohn­
heit, nie das Haus abzuschlie­
ßen, wenn er kurzzeitig fort­
ging. Er verließ sich auf Dego. 
Und Dego blieb oft allein zu 
Hause.

Einmal geschah mit Max, 
Leos Freund, ein Vorfall. Das 
war so:

Er kam eines Tages zu Leo, 
aber Leo war nicht zu Hause. 
Das Haus war nicht verschlos­
sen. Dego lag allein in der Ve­
randa. Max ging hinein. Er 
nahm einen Bleistift vom Tisch 
und schrieb ein paar Worte aufs 
Papier. Max wollte schon her­
ausgehen, aber Dego stellte 
sich plötzlich in die Tür und 
versperrte ihm den Weg. Max 
konnte nicht verstehen, warum 
Dego ihn nicht aus dem Hause 
ließ. Er war schon oftmals bei 
Leo gewesen und spielte oft mit 
Dego. Max wollte den Hund in

das Nebenzimmer locken und 
ihm Brot geben. Während der 
Hund dieses Brot aß, wollte er 
schnell Weggehen. Aber Dego 
blieb auf seinem Platz sitzen. 
Was tun?

Max machte einen Papierball, 
warf ihn hoch und schrie: „De­
go, fang ihn, fang ihn!“ Dego 
lief ins Zimmer und fing den 
Papierball mit den Vorderpfo­
ten. „Gut!“ dachte Max. Er 
machte noch einen Papierball 
und warf ihn in die Ecke des 
Zimmers. Dego lief dorthin und 
fing auch diesen Ball. In der­
selben Zeit lief Max schnell zur 
Tür, aber Dego stand mit einem

Sprung wieder vor ihm. Max 
wollte den Hund streicheln, aber 
Dego schnappte nach seiner 
Hand. Was sollte er sich noch 
einfallen lassen?

Max legte sich auf das Sofa 
und schlief ein. Um drei Uhr 
kam Leo nach Hause. Von Leos 
Stimme erwachte Max. Er er­
zählte alles, was mit ihm ge­
schah. Leo wunderte sich aber 
nicht und sagte: „Hast du viel­
leicht etwas von meinen Sachen 
genommen?“ „Ich bin doch kein 
Dieb“, erwiderte Max.

„Doch, vielleicht hast du ein 
Streichholz genommen. Schau 
mal nach.“ Max reichte mit den 
Händen in die Hosentaschen und 
fand dort den Bleistift, mit dem 
er den Zettel geschrieben hat­
te. Er zeigte den Bleistift dem 
Hund, und Dego ließ Max frei.

Ja, der Hund dient treu dem 
Menschen. Er bewacht Haus 
und Hof, ist sehr gelehrig. Sei­
nem Herrn gehorcht er aufs 
Wort und verläßt ihn nie bei 
Gefahr.

A
Jungen und Mädchen! Viel­

leicht habt ihr auch ähnliche Ge­
schichten erlebt? Schreibt uns 
darüber.

Der Name des Kuckucks
Moldauisches Märchen

Ein Junge hatte einst einer 
Elster den Flügel verletzt. Die 
Elster konnte nun nicht mehr 
fliegen. Deshalb kroch sie unter 
den Hausaufgang. Dort hätte sie 
eine Katze fast ge­
fressen., Kaum hatte 
sie sich vor der Katze gerettet, 
hätte sie beinahe ein Hund zu 
fassen bekommen. Glücklicher­
weise erblickte sie in diesem Au­
genblick ein Mensch, der sie auf­
hob und mit nach Hause nahm.

Die Elster verbrachte den gan­
zen Winter bei diesem Men­
schen. Ihr Flügel heilte, und sie 
selbst war wieder guten Mutes. 
Sie schwatzte von frühmorgens 
bis spät in die Nacht hinein. Die 
Elster war dem Manne schon 
lange lästig, davonjagen konnte 
er sie aber nicht, denn draußen 
herrschte grimmiger Frost und 
Schneestürme tobten.

Endlich wurde es Frühling. 
Der Mensch öffnete das Fenster 
und ließ die Elster hinaus.

Diese flog in den Wald, such­
te sich den höchsten Zweig aus, 
ließ sich darauf nieder und be­
gann zu schwatzen. Schon bald 
wußten alle Vögel im Wald, daß 
die Elster den ganzen Winter 
über beim Menschen gewohnt 
hatte. So wurde die Elster zum 
berühmtesten Vogel im Walde. 
Ober alles fragte man sie aus.

Eines Tages ließ sich der Kuk- 
kuck bei der Elster nieder. Zeit

aber hatte der Kuckuck mehr 
als genug. Er kannte auch kei­
ne Sorgen, da er sein Kind von 
der Ammer großziehen ließ. Der 
Elster aber kam das auch gele­
gen, konnte sie doch endlich 
wieder einmal plappern.

Der Kuckuck hörte der Elster 
aufmerksam zu und fragte 
schließlich:

„Und Hebt der Mensch auch 
den Gesang?“

Unsere Anschrift:

weil ich mich für die Abschütte- 
lung unserer treuen Galja schul­
dig fühlte. Auch Thomas und 
Harry schwiegen bedrückt.

Schließlich, nach langem

wie früher Glück. Um acht Uhr 
war das kleine Eimerchen voll 
Karauschen, und wir gingen 

vergnügt nach Hause...
Alexander HARDER

Das Schwein trägt seinen Na­
men mit vollem Recht, denn es 
ist auch eins.

* • •
Das Kamel ist ein Fahrzeug, 

das man in der Wüste verwen­
det. Es trinkt bis zwei Liter 
Wasser auf einen Schluck und 
frißt auch Hecken.

• • •
Der Walfisch ist gar keiner, 

weil er ein Säugetier ist. Er ist 
auch größer als alle. Fische, und

„Ja, sehr sogar“, antwortete 
die Elster. „Er singt auch selbst. 
Allerdings klingt das nicht be­
sonders schön“.

„Und liebt er Vogelgesang?“
„Ja, den liebt er auch. Am 

meisten lobt er dabei die Nach­
tigall. Er sagt, sie sänge die 
schönsten Lieder“.

„Und wen lobt er noch?“
„Die Lerche beispielsweise. 

Er sagt, sobald die Lerche tril­
lert, steht der Frühling vor der 
Tür".

„Und was sagt der Mensch 
über deine Stimme?“

„Er hat mich jeden Tag so­
wohl Plappermaul als auch 
Schreihals, Schwätzerin und An­
geberin genannt“.

„Ich verstehe nicht“, sagte 
der Kuckuck, „ob ihm deine 
Stimme gefälllt oder nicht“.

„Na, und wie! Er lauschte 
aufmerksam und hielt sich dann 
sogar die Ohren zu. Das tat er 
sicherlich, um sich mein Lied 
besser einzuprägen!"

Endlich fragte der Kuckuck 
das, worauf er von Anfang an 
schon hinauswollte:

„Und was hält er von meinen 
Liedern?“

„Von deinen?" fragte die El-

man weiß nicht, wo man ihn hin­
tun soll. • * •

Das Kaninchen ist ein ängst­
liches und nahrhaftes Tier.• • •

Heuschrecken sind grün, weil 
sie so viel Gras fressen.• • •

Die Laus hat Wülste unter den 
Füßen, damit man sie beim Ge­
hen nicht hören kann.

Eingesandt von 
Eduard IMHERR

ster verblüfft. „Entschuldige, 
aber ich erinnere mich nicht dar­
an, daß er deine Lieder auch nur 
mit einem Wörtchen erwähnt 
hätte".

„Mit keinem einzigen.“
„Mit keinem einzigen“, ant­

wortete die Elster.
Da geriet der Kuckuck in Auf­

regung.
„Ach, was für ein Unglück! 

Vielleicht kennt er nicht einmal 
meinen Namen?“

„Das ist durchaus möglich“, 
antwortete die Elster.

„Es ist unbedingt erforder­
lich, daß der Mensch meinen Na­
men kennt!“ geschloß der Kuk- 
kuck.

Deshalb tut er seitdem wei­
ter nichts, als seinen Namen in- 
die Welt zu schreien. Davon 
kann sich ein jeder überzeugen, 
der in den ersten Sommerwo­
chen in den Wald geht. Unab­
lässig hört er dann sein „Kuk- 
kuck! Kuk-kuck!“

Das ist der Kuckuck, der aus 
Leibeskräften schreit, weil er 
gern möchte, daß auch Sie sei­
nen Namen erfahren.
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